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Lueger. 


en unter ergrauendem Himmel, lockten und ſchluchzten 
1 geftern in dem ſtillen, feinen ſchönbrunner Park die Nachtigalen fo 
innig, daß der Lauſcher wähnen konnte, ein Chor von Dryadenſeelen rufe aus 
ungeduldiger Mädchenſehnſucht nach bräutlicher Luft; daß der aus lieblicher 
Hofmythenwelt Heimkehrende, wenn ihm der Ruch der müden Großſtadt plötz⸗ 
lich in die verwöhnten Nüſtern qualmte, aufſchrak, als feier von derim Mond- 
ſichellicht gleißenden, blitzenden Spitze eines über Märcheneilande hinragen⸗ 
den Kriſtallthurmes in die tiefſte Pfütze eines Färbergrabens geſtürzt. Der 
Morgenwind, der die Sonne hurtig aus den braunen, grauen, rothen Shame 
ſchleiern ſchälte, hat die häßlichen Dünſte verweht, die am Feierabend, wie 
nach dem Dienſtſchluß aus einer Kaſerne, in Schwaden aus den Induſtrie⸗ 
ſtraßen aufſteigen. Im Lenzlicht funkelt der Ring; zittern Schneebälle und 
Fliederbüſche, Veilchen und Maiglöckchen leis, als ſchlürfe ihr Kelch in keuſcher 
Wolluſt die Sonnenwärme. Vom Hotel Imperial bis an die Votivkirche: ein 
duftender Garten. Ward hier ein Feſt bereitet? Vor dem Eingang in den Burg⸗ 
hof umflattern Fahnen, umblühen Glashausgewächſe eine anſehnliche Ehren⸗ 
pforte. Offiziere im Paraderock werden fichtbar und der Kärntnerring dröhnt 
von Soldatentritten. Der Deutſche Kaifer kommt; Wilhelm kommt nach dem 
Semeſter des Serbenärgers zum erſten Mal wieder in die Hofburg: und ſoll 
ſehen, daß man ihn als den in dunkler Stunde bewährten Freund willkom⸗ 
men heißt. Doch was ringsum den Blick labt, iſt nicht für einen Feſttag er⸗ 
ſonnener Putz; iſt das Alltagskleid, das die Wienerſtadt unter dem Wonne⸗ 
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mond trägt. Grüne Flächen zwiſchen dem ſchimmernden Weiß und dem no⸗ 
blen Grau der Paläſte; ein Blumenſaum unter jedem Fenſter des Rathhauſes; 
Blumenkörbe ſelbſt an den ſchlanken Eiſenſchaften, von deren Höhe das Bo: 
genlicht auf die Straße prallt. Dieſe Stadt braucht ſich nicht mit theurem 
Schmuck zu behängen, nicht mit künſtlich gewonnenem Wohlgeruch zu be⸗ 
ſprengen; ein Kränzlein ins Haar, zwei Knöspchen vors rundliche Bruſtge⸗ 
wölb: und ſie iſt, wie eine in ſauberer Jugend prangende, auch bei der Haus⸗ 
arbeit zierlich gekleideteFrau, noch für Imperatorenbeſuch ſchön genug. Solches 
Stadtbild hat des Nordländers Auge kaum irgendwo je erſchaut. Nirgends 
dieſe Fülle hübſcher, fröhlicher Menſchen, die immer Zeit zu haben ſcheinen 
und denen man anmerkt, daß ſie gefallen möchten. Hier wird Wein getrun⸗ 
ken; iſt das Gebirg nah; mordet das Uebermaß haſtiger Arbeit nicht die Freude 
am Leben. Hier iſt ſchon Orient. Die Luft ſingt davon und dem Wanderer begeg⸗ 
net mancher Levantinertypus. Der Vorhof des Orients; eines gründlich geſäu⸗ 
berten, civiliſirten, ohne träges Geräkel, Fäulnißgeſtank, Peſtilenz. Leichtkanns 
nicht geweſen fein, diefe verträumte, verſpielte, verliebte, verzärtelte Menge, dieſe 
läſſig elegante Oberſchichtmenſchheit an ſtraffe Ordnung zu gewöhnen. Und 
Einen, der ihr ſolche Gewöhnung zumuthete, hat Frau Vindobona ſicher nicht 
lieben gelernt... Die erften Hofkutſchen rollen über den Karlsplatz. Von den 
Stufen der Kirche, deren edlen Rhythmus Fiſcher von Erlach erſann, ſieht man 
über die Maſſen hin, deren munteres Getümmel den Platz füllt. Keine Abſperr⸗ 
ung, kein herriſches Polizeigebot, das dem Volk die Feiertags freude vergällt. Wie 
ein Familienfeſt iſts; keins von den großen, durch die der Jubel brauſt, doch 
eins, das Jeder gern immer wieder erlebt. Volk und Regirung ſind hier nicht 
durch finſteres Mißtrauen, wie durch einen Nebel ausdünſtenden Gcaben, von 
einander getrennt. Kleidſame Uniformen. Goldtreſſen. Prächtig aufgeſchirrte 
Pferde. Grüne Federbüſche, die in der Sonne leuchten wie junges Laub un» 
term Mittagsſtrahl. Ein Summen kommt näher, wird lauter; wird nirgends 
zum Geſchrei. Kein Jauchzen: ehrerbietiger Gruß nur empfängt und geleitet 
die beiden Kaiſer. Sacht zerrinnt nun die Welle. Die Namen beliebter Erz⸗ 
herzoge und Erzherzoginnen werden genannt. Miniſter, Generale, Hofwür⸗ 
denträger nur flüchtig gegrüßt. Jetzt aber ſteigt in der Ferne die Brandung. 
Schwillt das Summen zur Feſtkantate, in der ein Frauenchor mit frommer 
Inbrunſt das Hauptthema ſingt. Tauſend Häupter entbößen und neigen fich. 
Aus einem einfachen Wagen dankt ein in ernſtes Schwarz gekleideter Mann; 
der ſchlichteſte im langen Zug. Haar und Bart faſt völlig grau; der Kopf, wie 
eines Erſchöpften, vornübergebeugt. Ihn aber grüßt das Herz, grüßt nicht nur 
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Scheitel und Mund dieſer Schaar. Wer iſts? Der Gefragte blickt erſtaunt auf; 
wie aus weltferner Andacht. Giebts am Fuß des Wienerberges denn wirklich 
Leute, die Den da nicht kennen? Oder will ein Fremder uns etwa frozzeln? 
Einerlei. Aus ſtolzer Ruhe kommt die Antwort: „Das ift der Bürgermeiſter.“ 

Der Bürgermeiſter? Der hat in Hofſchauſpielen ſonſt keine dankbare 
Rolle; Komparſe. Auch woernicht, wie bei uns, fröſtelnd oder ſchwitzend mit ſei⸗ 
nen Rathsherren die Galakutſche erwarten und neben einem wiehernden Pferde⸗ 
kopf dann fein Grußſprüchlein herſagen muß. Die Gaffer beachten, die Re: 
porter erwähnen ihn kaum. Dr. Karl Lueger war, wo er ſich zeigte, eine Haupt⸗ 
perſon; konnte, auch wenn fein Rang ihm an der Schloßtafel einen ſchlechten 
Platz anwies, wie Bismarck ſprechen: „Wo ich ſitze, iſt immer oben.“ Und 
wären drei Kaiſer zugleich nach Wien gekommen, jeder mit ſeinem Gemahl 
und mit großem, beſtirnten Gefolge: der Bürgermeiſter der Reichshaupt⸗ 
und NRefidenzftadt hätte, als Herr des Hauſes, das die Gäſte betraten, dem 
Blick aller Wiener ſtets im Vordergrund geſtanden. Herr dieſes Hauſes war er; 
wie Keiner vor ihm. Alle beugten ſich feiner Herrſchaft und Alle lernten ihn lie⸗ 
ben. Alte Chroniken berichten von folder Glorie der Bürgermeiſterſchaft. Un- 
ſerer Zeit ward ſie fremd; nur im Wien Luegers noch einmal Ereigniß. Die⸗ 
ſer Bürgermeiſter war der Führer der im Reichsrath, im Landtag, im Ge⸗ 
meinderath mächtigſten Partei; ein Redner von unübertroffener Schlagkraft; 
in jeder Volksverſammlung, an jedem Schänktiſch der witzigſte Kopf; der po⸗ 
pulärſte Mann in den Königreichen und Ländern Franz Joſephs; und ein Ver⸗ 
walter, wie Habsburgs Völker nicht oft einen ſahen. Das konnte genügen. Doch 
dieſen von Perſönlichkeit Strotzenden, deſſen Weſenston ſich von jedes An⸗ 
deren deutlich abhob, krönte das Glück noch mit ſeinem ſchönſten Geſchmeide: 
mit dem Strahlendiadem einer Güte, unter deren wärmendem Widerſchein die 
härteſte Herzrinde barſt und die dem ſo Begnadeten die Gegner, Todfeinde 
ſelbſt mählich verföhnte. Bürgermeiſter? Statthalter in, Herzog von Nieder- 
öſterreich durfte man ihn nennen. Eine Großmacht war er; eine, deren Wink 
ein ſtarkes Heer ins Feld ſtellen kann. Wie ein Fürſt hat der allem Pomp Ab⸗ 
holde zehn Jahrelang geherrſchtund gethront; und wie den geliebten Vater und 
Herrn haben die Stadtgenoſſen ihn an einem lichten Märzmittag nun beſtattet. 

Ein Glücklicher. Einer, der ſeinen Traum leben durfte. Und dererſt im 
Glück zu höchſter Weſenspracht aufblühte. Als der Name des vierzigjährigen 
Hof⸗ und Gerichtsadvokaten bekannt wurde, hieß es: Ein Streber, derſchon in 
allen Glaubensfarben geſchillert hat und dem jedes Bekenntniß feilift;geftern 
mit Kronawetter, heute mit Schoenerer, morgen vielleicht mit Hohenwart und 
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übermorgen mit Denen, die in dem von Vogelſang geſchaufelten Minengang 
gegen die Grundmauer des Gefellſchaftbaues vorrücken. Ein nach Beute hun- 
gernder Demagoge. Nicht ungefährlich. Er iſt fleißig, ſieht gut aus, kann 
donnern und ſpaßen, ſchmeicheln und rückſichtlos ſchroff ſein, ſpielt den Ur⸗ 
wiener und amufirt die Leute. So ſah ihn des Feindes Auge. Und ſeit er mit 
lauter Lunge gar zum Krieg wider Sems Söhne rief, ward er zum Abſchaum 
der Menſchheit geworfen. Daß die Bedrohten ſich wehrten, war begreiflich; 
unklug nur, daß ſie den Angreifer wie einen Wicht behandelten. Lueger hatte 
ſich, wie hitzige Jugend ſo oft, in den Aberglauben an die Allheilkraft der 
Demokratie verrannt; hatte, wie Hunderttauſende unter dem Eindruck der 
Slavengefahr, von einem Großdeutſchland geträumt, dem auch die Länder 
der habsburgiſchen Krone wieder angehören würden; und war im Lauf der 
Jahre konſervativer Staatsauffaſſung näher gekommen. Nur Tröpfe konnten 
ihn drum ſchnöden Geſinnungſchachers zeihen. Aber er war für die „Gleichbe⸗ 
rechtigung aller Konfeſſionen“ (von Raſſe ſprach man damals noch ſelten) 
eingetreten, hatte mit Juden als Freunden verkehrt: und ſchrie nun, Ifrael fei 
der Erzfeind und müſſe entwaffnet, entmachtet werden. Weiler wähnte, ſolches 
Geſchrei könne ihm auf die Höhe helfen? Das ſchien undenkbar; dem aufge⸗ 
klärten Kapitaliſtenfreiſinn der Sieg geſichert. Ein Streber hätte ſich dem 
Liberalismus angelobt, dem volkslhümliche Führer zu fehlen anfingen. Hat 
Lueger die Juden je gehaßt? Er fand ſie, trotz ſchlimmer Nachwirkung der 
Gründerjahre und des Kraches, zu mächtig, den Einfluß ihres Geiſtes in alle 
Kraftquellen des Reiches zu groß; fand ihr Wirken da beſonders unheilvoll, 
wo fie in Magyarenvermummung Oeſterreichs Rechtsanſpruch zu ſchmälern 
trachteten. Wohin gerathen wir, wenns noch lange ſo weiter geht? Ungarn, 
Böhmen, Galizien, Iſtrien; Magyaren, Czechen, Polen, Rumänen, Ruthe⸗ 
nen, Slovenen, Serbokroaten, Italiener. Das Reichscentrum faſt ſchon der 
Herrſchaft eines fremden, raſch wachſenden Stammes unterthan, dem die Er⸗ 
haltung unſerer alten Volksart nicht Lebensnothwendigkeit ift. Alle Autori- 
tät, ſeit Königgraetz und erſt recht ſeit dem Krach, beſpöttelt. Die Gebildeten 
Steptifer oder Raunzer, von deren Lippe nur höhniſche Scheltrede über Defter- 
reich fällt und die Gottloſigkeit Ehrenſache, frommer Glaube lächerlich dünkt. 
Ringsumſtrecken und ſtählen ſich die Nationen, ſondert jede ſich von der Nach⸗ 
barſqyaft; und der deutſche Oeſterreicher fol ſich ſelbſt aufgeben und nur in 
unerſprießlichen Kämpfen gegen die Czechen noch den Blinkſchein feiner Würde 
wahren? So mochte Lueger denken. Muß Jeder denn, der die Ueberzeugung 
nicht aus dem Modewaarenhaus bezieht, ein ſchäbiger Geſelle ſein? Der „ſchöne 
Karl“, der blonde Tribun mit dem hellen Blick und der männlichen Haltung, 
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war gewiß immer naiv; glaubte im Herzen ſtets, was ſein Mund ſprach. Laßt 
Euch nicht länger ducken, rief er, entringt Euch erſchlaffender Zagheit und lernt 
endlich wieder den Muth, gläubige Katholiken und zuverſichtliche Oeſterreicher 
zu ſein. Solcher Wandlung hättet Ihr Euch nicht zu ſchämen; dürftet ſtolz 
Euch ihrer rühmen. Wo er zum Wort kam, ſprach er ſo. Und von ſeinem Feuer 
fielen Funken in ausgedörrte Hirne. Der hat ſtudirt und iſt doch fromm ge⸗ 
blieben! Der glaubt an Oeſterreich und meint nicht, daß aus uns nie wieder 
was Rechtes werden könne! Der fürchtet fich nicht vor den wiener, prager, bu- 
dapeſter Juden und verheißt den Bedrückten, den Kleingewerbetreibenden und 
Bauern, daß ſie beſſere Tage ſehen werden; wenn ſie ſich zur Einigung auf⸗ 
raffen und gemeinſam gegen die goldene Zwingburg vorrücken. Der liebtſein 
Vaterland und ſeinen Kaiſer und bläſt uns dennoch nicht, wie andere Patrio⸗ 
ten, am Schluß jeder Rede den Radetzkymarſch. Dr. Karl Lueger wird der 
Liebling des niederöſterreichiſchen Volkes. Biſchöfe preiſen ihn als den Retter 
aus gottloſer Noth. Grafen und Greisler, Erzherzoginnen und Heimarbeite⸗ 
rinnen huldigen ihm. Seine Partei wächſt zu unwiderſtehlicher Wucht. Fünf- 
mal wählt der Gemeinderath ihn zum Bürgermeiſter. Nach der vierten Wahl 
entſchließt Franz Joſeph ſich zur Beſtätigung; bittet den allzu Populären aber, 
auf demPoſten des Vicebürgermeiſters noch ein Weilchen zu warten. DerKaiſer 
bittet; noch ein Bischen Geduld! Im April 1897 ift Lueger der Herr von Wien. 

Das Bürgermeiſteramt hatte er erſtrebt. Danach gelangt wie ein Prä⸗ 
tendent nach der Krone, für die er fih geboren weiß. Warum der Führer der 
Chriſtlich⸗Sozialen ein fo graufamer Kritiker der liberalen Stadtverwalt⸗ 
ung war? Weiler fühlte, daß er das ſtädtiſche Geſchäft viel beſſer leiten könne; 
und weil das Bewußtſein ſolcher Ueberlegenheit (denkt an Bismarck in der 
Aera Schleinitz) immer zu hartem Urtheil ftimmt. „Da ift ein Platz, auf dem 
ich Nützliches leiſten, für meine Landsleute Dauerbares ſchaffen könnte: und 
ein Stümper macht ſich drauf breit.“ Täglich erneut fich die Pein ſolcher Er⸗ 
kenntniß; allmählich wächſt die Angſt, der Alternde werde das Ziel nicht mehr 
erreichen. Wer bliebe, mit pochenden Pulſen, da mild? Bettete ſich, nach der 
Anwendung arger Liſt noch, nicht getroſt in die Zuverſicht, daß dieſer Zweck 
jedes Mittel heilige? Lueger hat vielleicht gar nicht geahnt, daß er manchmal 
mit Waffen kämpfte, die das Kriegsrecht geſitteter Völker verpönt. Er gab 
ſich, wie er war, mit den Malen und Runzeln der Menſchlichkeit, und em⸗ 
pfand nicht, daß er im Drang oft unreine Kräfte in den Dienſt reinen Stre⸗ 
bens ſtellte. War er nicht im Nothwehrrecht? Zauderte die Feindſchaft etwa 
vor der Wahl unſauberer Waffen? Der ſchöne Karl verſchwendete ſich. War 
überall, wo Wiener zuſammenkamen, zu ſehen, zu hören. Hatte ihres Willens 
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Neigung erſpäht und fidh in ihre Wünſche eingefühlt. Wodurch war Ulrich 
Megerle als Abraham a Santa Clara berühmt geworden? Durch derben 
Witz, der mit Scherz und Schwank die Bußpredigt würzte. Was hatte dem Kai- 
ſer Franz, trotz den Niederlagen auf dem Schlachtfeld und am Diplomatentiſch, 
trotz dem Ruf reaktionärer Gefinnung ſogar, die Herzen der Menge erobert? 
Daß er, all in ſeiner Majeſtät, ſich nicht ſchämte, die Weiſe zu pfeifen, für die 
dem kleinen Mann der Schnabel gewachſen war. Marengo, Auſterlitz, Wa⸗ 
gram, die Friedensſchlüſſe von Luneville, Preßburg, Wien, der Zwang zum 
Verzicht auf die Krone der Deutſchen Kaiſer und die Mitſchuld an den Schnüf⸗ 
felkünſten der Heiligen Alliance: dem prunklos Lebenden, mit Bewußtſein 
Leutſäligen, der mit den Unterthanen in ihrer wieneriſchen Mundartplauſchte, 
ward Alles verziehen. Megerles Talente und Franzens Syſtem ſchienen in 
Lueger vereint. Die Beiden hatten ihre niederöſterreichiſche Menſchheit ge- 
kannt Die vermag nicht zu athmen, wenn ſtets Wolken über ihr hängen und 
das Sünderglöckchen ſie Tag vor Tag zu Buße und Reinigung ruft; die wird 
von fleiſchloſen Dogmen und dürren Abstraktionen nicht fatt. Den Hofpre 
diger aus dem Barfüßerkloſter hätte die furchtloſe Wahrhaftigkeit ſeines We⸗ 
ſens ſammt der frommen Menſchenliebe, die das ſtrenge Antlitz des Mahners 
entrunzelte, nicht zum populärſten Mann Wiens gemacht. Durch Witz und 
Sprachkraft wurde ers; durch die Urwüchſigkeit der von derbem, Lachlüſter⸗ 
nen willkommenem Spaß und von heiteren, luſtiger Erinnerung trächtigen 
Vergleichen überquellenden Rede; durch die Kunſt, das Volksthum am Brenn⸗ 
punkt des Willens zu kitzeln; durch den ſchlauen Entſchluß, nicht in der düſte 
ren Gluth zorniger Strafpredigt, ſondern im Sprühfeuer des Humors die 
Seelen zu läutern. Leſt Abrahams Erzählung vom Erzſchelm Judas, ſeine 
Weisſagung „von Glück ohne Tück“, denkt der Ueberlieferung von Franzens 
Pattiarchenpoſe: den rückwärts Blickenden wird Manches an Lueger Art 
erinnern. Der Wiener will keinen ſtarren Cato, keinen ſteinernen Roland; will 
Helden, die ungefähr aus dem ſelben Stoff und von dem ſelben Format ſind 
wie er ſelbſt und die er ſich auch beim Heurigen, beim Pilſener oder Schwechater 
vorſtellen kann. Wenn der Doktor Lueger in den heißen, verrauchten Sälen 
der Vorſtädte redete, hatte er nach dem dritten Satz alle Herzen gefangen. Ein 
Studirter, der den Dampf und Stant der billigſten Regiecigarren nicht ſckeut 
und mit fühlbarem Stolz die Sprache des Volkes ſpricht. Einer, der hölliſche 
Energie hat und doch munter ift wie der übermüthigſte Schnurrenerſinner. 
Der den Mächtigſten nicht ſchont und den Einfältigften Tröftliches ſagt. Den 
Leuten niemals die Mühſal unbequemer Weſensänderung zumuthen wird. 
Fröhlich und fromm, wie fie find, folen fie bleiben; nicht mit modiſcher Lehre, 
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die im nächſten Lenz ja doch wieder aus den Schaufenſtern verſchwinden wird, 
das Hirn belaſten; lachend Jedem die Zähne zeigen, der ſie Phaiaken und Scha⸗ 
lanterſproſſen ſchilt. Wir ſind wir; und können uns überall ſehen laſſen. 
Griesgrämige Stubenmümmel und naſeweiſe Judenbuben, Profeſſoren und 
Schmocks ſagen uns, daß wirzu nichts Rechtem taugen, daß wirträg auf Ererb⸗ 
tem hocken und Oeſterreich nicht vorwärts kommt? Daß wir nicht dem Prieſter 
mehr, nurnoch dem Zeitungmacher gehorchen ſollen? Fällt uns nichtein. Wenn 
die Hoffnung bisher nicht geſättigt wurde, find Die dran ſchuld, die fo lange an 
der Schüſſel ſaßen und noch immer diefettſten Biffen beſchmatzen Sollen uns 
endlich heranlaſſen: dann werden ſie ihr blaues Wunder erleben. Nein: ein 
ſchwarzgelbes. Wir brauchen gar nicht die Farbe zu wechſeln, um in der Welt 
wieder was zu gelten; ſind für ſolchen Wechſel um keinen Preis zu haben. 
Das glitzert und praſſelt. Raketen, Leuchtkugeln, Sonnen. Und über den bei⸗ 
zenden Tabaksqualm legt ſich mit linder Süße ein Weihrauchwölkchen. 
Lueger hat Oeſterreichs Volk wieder an Oeſterreich glauben gelehrt. Das 
vermochte nur Einer, der an ſich felbft glaubte und ſich ſelbſt dennoch nicht als 
den einſam über Flachland hinragenden Gipfel ſah. Während ringsum die 
Literaten flennten, mit der Habsburgerherrlichkeit fei es aus, während fie 
wimmerten, Oeſterreich müſſe in Unfreiheit verſiechen, in Pfaffenknechtſchaft 
vermodern, gleite, ohne zu raſcher That tüchtige Männer, ohne zu feſter Orga- 
niſation reife Maſſen, in den Moraſt mählicher Verſchlampung, zeigte der 
eine Mann, was an Energie, an Willen zu nützlicher Leiſtung ſelbſt aus dem 
Gewimmel der Analphabeten zu holen war, und ließ zum erſten Mal wieder 
ahnen, welche Fülle politiſcher, zu Verwaltung und Führung berufener Talente 
in dem deutſchen, monarchiſchen, der Kirche in blinder Treue ergebenen Oeſter⸗ 
reich wuchs. Der als Kneipendemagoge Verſchriene entpuppt fidh auf dem Stuhl 
des Bürgermeiſters (den häßlichen, ſteifen Titel „Oberbürgermeiſter“ kennt 
Oeſterreich nicht)als einen Organiſator und Verwalter vongenialiſcher Weitſicht 
und ſkrupelloſer Entſchlußkraft. Er ſorgt für die Geſundung der Stadt; füreine 
blühende, duftende Schärpe, die ihren Leib mit Wäldern und Wieſen gürtet, 
ihrer fernſten Zukunft noch Licht und Luft ſichert. Wahrt und weitet, wo ers 
irgend kann, jeden grünen Fleck zwiſchen den Steinmauern. Läßt Gärten und 
breite, helle Plätze anlegen. Von den Fenſtern des Stadthauſes und von den 
eifernen Trägern der Elektrizitätkraft Blumen herabwinken. Merks, Wien 
(nach dem Wort Abrahams a Santa Clara); halte Dich jung und hübſch und 
verſäume, in Deiner Monumentalſucht, nicht, das für die Geſundheit der Kin⸗ 
der und Enkel Nothwendige anzuſchaffen. Eine zweite Hochquellenleitung ſoll 
Euch, ſoll ihnen reines und ſchmackhaftes Waſſer ſpenden. Die Stadtbeleucht⸗ 


414 Die Zukunft. 


ung nun Kommunalpflicht, Kommunalrecht ſein und nicht mehreiner fremden 
Kapitaliſtengeſellſchaft die Taſche füllen. Der Wiener darf die beſte Straßen⸗ 
und Gürtelbahn fordern: und ſoll ſie haben. Dem Kleingewerbe mehrt Lueger 
die Möglichkeit, Kredit zu finden; moderniſirt das Verſicherungweſen; ver⸗ 
pflichtet die emeinde, ihre Beamten und Arbeiter gegen Berufsgefahrzu affe- 
kuriren, in ihrem Weichbild die wirkſamſten hygieniſchen Einrichtungen zu be- 
zahlen, der Armenverwaltung ausreichende Mittel zu gewähren, Kinderheime 
und Seeſanatorien zu gründen und ihre Toten, ohne Tribut an den Leichen⸗ 
ſchacher, ſelbſt zu beſtatten. Die Künſtler klagen über den Staat, deſſen Rück⸗ 
ſtändigkeit und Kargheit fie darben läßt? Eine gute Gelegenheit, den Shim- 
pfern zu beweiſen, daß wir „Klerikalen“, wir „Dunkelmänner“ für die ſchönen 
Künſte ein eben jo offenes Herz haben wie die frommen Mönche, die der Menſch⸗ 
heit die Pracht alter Kultur retteten; daß wir für die Kunſt mehr thun als die 
liberalen Feinſchwätzer. Luegers Machtwort ſchafft die ModerneGalerie; öffnet 
ſie den verwegenſten Talenten. Die Ueberfülle der Ausgaben bebürdet die 
Stadt mit allzu ſchwerer Zahlungpflicht? Unſinn. Ein paar Millionen ſind 
flink gefunden. Luftig! Wien bleibt Wien. Und wird ſich zu helfen wiſſen. 
Der Stadtaufwand ſtieg auf zweihundert Millionen Mark im Jahr; 
ftieg noch höher. Der Bürgermeiſter kürzte fid ſelbſt den Sold; zwanzigtau⸗ 
fend Mark: nicht einen Pfennig mehr wollte er haben. Einer, heißts, der nie dran 
dachte, den Beutel zu füllen. Und arbeitet doch wie Sems emfigfter Sohn. 
Agitator und Geſchäftsmann, Verwalter und Repräſentant. Alles in Allem. 
Läßt ſich im Morgengrau über die Möglichkeit billiger Fleiſchzufuhr Vortrag 
halten. Hört Dezernenten und Petenten, die Häupter des Bürgerklubs und 
die Vertrauensmänner der Partei. Redet im Reichsrath oder im Landtag. Em- 
pfängt drei Dutzend Beſucher und erledigt die laufende Arbeit. Präfidirt dem 
Gemeinderath und findet jeder Frage eine wirkſame Antwort. Sitzt gleich da- 
nach beim Minifterpräfidenten und beräth mit den Führern anderer Parteien, 
wie dem Parlament der Weg zu erſprießlichem Thun zu bahnen ſein könne. 
Abends ein ſtädtiſches Feſt oder eine Sitzung des Wahlausſchuſſes. Von dort 
vielleicht noch in eine Vorſtadtverſammlung. Nach Mitternacht, wenns ſein 
muß, die Intimſten zu geheimem Kriegsrath vereint. Immerfriſch, immer feſch 
und zu, Spaſſetlu“ geſtimmt. Nie müde, wenn die Stadtwürde Vertretung, 
wenn Gewiſſenspflicht Erfüllung heiſcht. Nie ein langweilender Pedant. 
Als Geheimer Rath und „Extellenzherr“, der jedes Portefeuille haben kann, 
noch ſo einfach und derb gemüthlich wie einſt im Rauch und Blak der Ver⸗ 
ſammlungſäle von Margarethen. So mußte der Mann fein, der die Donau⸗ 
phaiaken in Ordnung zwang. Von heller Weſensfarbe; ohne Nervenſchwach⸗ 
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heit und verwundbare Hautſtellen; ſchlau, energiſch, arbeitſam, muthig zu 
allen Humoren und in ſeiner Männlichkeit von allen Grazien geſegnet; vom 
Wirbel bis zur Zehe ein Wiener. Lueger hat ſtarke Helfer geworben: das Erz⸗ 
haus, die Prieſterſchaft, den Hochadel, die Frauen. (Empfand er, daß in einem 
katholiſchen Land nur der Coelibat den Mann mit dem Prickelreiz des Unnah⸗ 
baren weiht, als einen vom Nimbus ſtolzer Keuſchheit Umleuchteten dem Ver⸗ 
trauen der Frauengemeinde empfiehlt, und nahm drum kein Weib?) Doch 
das Wichtigſte hatte er immer ſich ſelbſt zu danken. Dem Zauber ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, dem auch der Feind ſich nicht ganz entzog. Dieſer Antiſemit wurde 
von den Juden bewundert (die ſchlagfertigen Witz auch in Germanengewand⸗ 
ung nach feinem Werth ſchätzen und denen der Häuptling der Chriſtlich⸗So⸗ 
zialen nach einem Ausbruch höhniſcher Wuth mit Schelmenzwinkern zublin⸗ 
zelte: „Garfo ſchlimm iſts nichtgemeint!“); wurde von jüdiſchen Journaliſten 
aller Zungen bejubelt, als er die internationale Zeitungmenſchheit einſt zum 
Feſtmahl ins Rathhaus geladen hatte. Durch Frohfinn, natürliche Wärme und 
unerkünſteltes Wohlwollen gewann er auch die Fremden, die ihm mißtrauiſch 
nahten. Er ſprach bald ja von Wien: und Alle fühlten in dem Agitator, dem 
Parteimann den gütigen Menſchen; hinter den Igelſtacheln das ſtarke Herz 
eines deutſchen Chriſten. Eines Germanen freilich; dem nie in den Sinn kam, 
Schmähreden und Backenſtreiche in geduldiger Devotion hinzunehmen. Die⸗ 
ſer Wiener hat ſeine Heimath geliebt wie der zärtlichſte Sohn je die Mutter. 
Er brauchte keine Familie: hatte fein Wien. Das durfte er mit allen erreich- 
baren Waffen vertheidigen, mit allen erſinnlichen Ränken aus Fährniß retten. 
Dem mußteer, wie Kleiſts Hermann ſeinem Cheruskerland, freudig den Schein 
der Treue und Redlichkeit opfern. Was der Stadt frommle, konnte nicht Sünde 
ſein. Leuchtenden Blickes ſah Lueger die ſeiner Obhut Anvertraute, die ihm die 
Mutter, die Ehegefährtin, die Kinder erſetzte, zu neuen Prächten aufblühen. 
Ein Glücklicher. Einer, der ſeinen ſchönſten Traum leben durfte. Der mit der 
Wucht ſeines von einem großen Gefühl bedienten Willens alle Widerſtands⸗ 
verſuche bezwang. Und ſtarb, ehe die Volksgunſt von ihm wich. Drei Jahrelang 
hater gelitten; drei Jahre lang ſich unrettbar verloren gewußt. Doch ſeinenLieb⸗ 
lingen wandelt der Himmel das Leid noch zum Glück. Die Krankheit adelt Lue- 
gers raſch ergreiſende Geſtalt; die ſtete Qual läutert den manchmal noch allzu 
groben Pritſchenwitz des Hageſtolzen zu väterlichem Humor. Milder tönts von 
der Lippe und vornehm erſcheint, im Silberreif frühherbſtlichen Martyriums, 
der Mann, der nur als ein aus telluriſchem Stoff Gefügter doch zu werden ver⸗ 
mochte, was er geworden war. Wien ſieht den ſiechen Bürgermeiſter arbeiten, 
ſchaffen, lächeln, lachen fogar; ahnt, was es an dieſer Kernkraft, die ſich unter der 
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Sichel des Menſchenſchnitters noch rüſtig aufbäumt, an dieſer robuſten, raft» 
loſen Liebe verliert: und in Ehrfurcht, Mitleid, Angſt doppelt ſich das Dank⸗ 
bedürfniß der Gemeinde. Bis ins letzte Röcheln bleibt dem Sterbenden die 
Macht: dem längſt faſt Blinden die Gunſt der Volksgenoſſenſchaft. Aus Pa- 
läſten und Dachkammern ſchleppt die Hoffnung Blumen herbei. Das letzte Auf- 
gebot der Groller entwaffnet fih vor dieſem Leidenslager. Jeder fühlt, was der 
Stadt da, dem öſterreichiſchen Nationalbeſitz ſchwindet. „Lebt er?“ Wochen 
lang iſts in der Frühe die erſte Frage. Gläubige Liebe harrt auf ein Wunder. 
Und als der ſchwarze Wimpel vom Rathhaus weht, ſtockt dieſer Stadt unver⸗ 
kümmerter Lebensluſt plötzlich der Athem; ſcheint das junge Grün welk und die 
bunte Frühlingsflora entfärbt. Landestrauer, die kein Befehl zu erzwingen 
braucht. Hunderttauſende reihen fich ins Leichenſpalier. Die Kränze häufen fih 
zum Gebirg. In der Stefanskirche kniet der alte Kaiſer neben dem Erdenreſt 
ſeines beſten Dieners. Vom Haus Oeſterreich kommt Dieſem hier Dank. Von 
allen Thürmen dröhnt die Klage. Nie ward ein Bürger noch ſo beſtattet. 

Einer fehlte am Trauertag. Krankheit der Kinder hielt den Erzherzog⸗ 
Thronfolger fern. Juſt an dieſem Tag hätte Franz Ferdinand ſich gern wohl 
den Wienern gezeigt. Die waren, feit er, ſtatt des beliebten Weihbiſchofs Mar⸗ 
ſchall, den Fremdling Nagl zum Erben des Kardinals Gruſcha beſtellt hatte, 
ein Bischen verärgert; trotzdem fie hörten, der jähzornige Herr habe dem Gra- 
fen Galen, der die wiener Stimmung ſo arg verkannt, ſein Beichtkind ſo un⸗ 
klug berathen hatte, das bitterſte Wort nicht erſpart. Aus der Hofregion fickerte 
das Getuſchel ins Thal. „Wird er als Kaiſer nicht ſtetigerſein? Dann mögen die 
Günſtlinge zittern. Beck, Aehrenthal, Galen: geſtern im Glanz und heute im 
Dunkel!“ Der um Lueger, den Freund Marſchalls, Trauernde hätte ſich die 
Schmoller ſchnell verſöhnt. So mächtig iſt dieſer Bürgermeiſter noch auf der 
Bahre, daß ein Erzherzog, daß der Thronfolger wünſchen muß, als ein dem 
Toten Getreuer vor das Volk der Hauptſtadt zu treten. 

Kann ein vonüberſchwingender Liebe faſt Vergotteter einen Nachfolger 
haben? Den Titel konnte Lueger, nicht die Machteinem Erben laffen. Karl der 
Glückliche ſtarb fo langſam, daß er Zeit hatte, das Haus der Stadt zu beſtellen. 
Noch mit erblindendem Auge ſah er manches Verwaltungtalent! und manchen 
kräftig dem großen Muſter nachſtrebenden Willen. Doch nicht ein Haupt, das 
alle im Sturm erſtrittenen Kronen zu tragen vermochte. Prinz Alois Liechten⸗ 
ſtein, der kultivirteſte und dennoch dem Herzen des Volkes nächſte Führer der 
Heerſchaar, ift ein unheilbar kranker Mann; Dr. Geßmann ein Organiſator 
von ungemeiner Klugheit, aber nicht populär. Für die Partei werden ſie, mit 
einem in guter Schule erzogenen Stab, redlich zu ſorgen verſuchen. Bürger 
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meiſter? Nur ein ſchöpferiſcher Kopf würde hier nicht völlig enttäuſchen. Lueger 
vermacht die Kette dem Dr. Weiskirchner, der ſein Magiſtratsdirektor war und 
jetzt Handelsminiſter iſt. Den hielt er für den würdigſten Erben. Der will aber 
nicht. Weil er Miniſter bleiben, Kabinetschef werden möchte? Weil er die Klein⸗ 
arbeit des Agitators ſcheut und fih nicht entſchließen kann, in überheizten, ſchlecht 
riechenden Sälen auf die Rednerbühne zu klettern? Weil Selbſterkenntniß 
ihn den Vergleich fürchten gelehrt hat? Einerlei. Er zaudert; nennt ſich der 
Krone und der Reichsrathsfraktion noch hörig und bittet, ihn für mindeſtens 
zwei Jahre von der Pflicht zur Erbfolge zu entbinden. Für eine lange Friſt alſo. 
Und gerade jetzt braucht die Partei, braucht die Stadt einen Mann, dem die 
Maffe willig Vertrauen gewährt. Dem von Lueger zum Nachfolger Erkürten 
würde ſies ſchenken. Jeder Andere iſt gefährdet. Soll die Bürgermeiſterſchaft 
wieder zu einem unbeträchtlichen Verwaltungamt werden, für das ein in ge⸗ 
ſchäftiger Würde alternder Figurant genügt? Dann wäre in Oeſterreich, nicht 
in Wien nur, Weſentliches verändert. Einſtweilen wird der ſtärkſte Präten⸗ 
dent zurückgedrängt und einer vorgeſchoben, unter deffen glanzloſer Herrſchaft 
»die langende Ambition ans Ziel heißer Wünſche zu kommen hofft; und kein 
Maſſenſchrei fordert mit inbrünſtiger Leidenſchaft die Vollſtreckung des Teſta⸗ 
mentes, aus dem Luegers letzter Wille zu der Gemeinde ſpricht. 

. „So gehts, wenn man ſich in Perſonenkultusverliertund irgendeinen 
Volksgünſtling zu groß werden läßt. Sinkt diefe verehrte, Perſönlichkeit' eines 
ſchönen Tages ins Grab, dann fallen die Adoranten von geſtern über einander 
her und der ruhige Bürger, der nach der Arbeit was Gutes ſchmauſen möchte, 
weiß nicht, wer Koch, nicht, wer Kellner i't.” Solcher Gefahriſt das liebe Berlin 
nicht ausgeſetzt. Das holt fih die Bürgermeiſter aus der Fremde und ift zu- 
frieden, wenn die Importirten nach der Schnur wirthſchaften und der Beam⸗ 
tenpflicht niemals fehlen. amos, daß es in der Reichshauptſtadt geglückt ift; 
ſonſt hätte man fich für Breslau oder Altona angeboten und wäreſchließlich ver- 
ſauert. Im Rothen Haus gehts aus dem Vollen. Magiſtratund Stadtverordnete 
laſſen ſich ungern mit neuen Ideen heimſuchen. Lobt die Bürgerfreiheit und 
preiſt den Segen der Selbſtverwaltung: dann feid Ihr geborgen. Das Stadt⸗ 
bild verhählicht fich, aus den Wäldern werden Parzellen, für die Kunſtpflege ges 
ſchieht nichts. Doch die Straßen ſind ſauber, der Bodenwerth ſteigt und der 
fremde Herr, der Oberbürgermeiſter heißt, erledigt ſein Dezernat mit pünkt⸗ 
licher Sorgfalt. Er wuchs nicht aus dieſem Boden; foll er fih mit dem Herzen 
ihm angeloben? Berlin wird, mit all ſeinen Reizen, im Reich erſt Liebe er⸗ 
werben, wenn ein liebender Sohn das Schickſal der Stadt, deren Erleben er wie 


eigenes zu empfinden gewöhnt ward, mit ſtarkem Schöpferwillen geſtaltet hat. 
wage 
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Thierfabeln. 
Chriſti Eſelein und des Papſtes Maulthier. 


$ as weiße Maulthier des großen Papaſtes Leo ſegnete das Zeitliche. Es er- 

wachte aber ſofort im Elyſium, und zwar innerhalb des goldenen Gatters, 
das die hochſeligen Gefilde des Pantheons von den Weideplätzen gewöhnlicher 
Sterblicher trennt. Sofort begann es, mit verklärtem Appetit die wonnigen Aſpho⸗ 
delen zu freſſen. Und ſieh: wie an einem Gewittertage das Ende eines Regen⸗ 
bogens ſich über Gras und Gebüſch hin bewegt, alfo bewegte fih ein ſtrahlender, 
regenbogenfarbiger Kreis über Halme und Blumen je nach den Bewegungen ſeines 
Kopfes. Doch wunderte ſich das Maulthier nicht ſehr darüber, denn es war ein 
kluges Thier und begriff wohl, daß es eine Glorie um den Kopf bekommen hatte, 
wie ihm in der That gebühre Auch war es nicht mehr, als was ſich ziemte, wenn 
alle Thiere, an denen es vorbeikam, ihm huldigten, indem ſie das eine Knie beugten. 

Aber plötzlich ſah es ein graues Eſelein, um deſſen Kopf und Ohren ein 
ſolcher Farbenreif ſtrahlte, daß, mit dieſem verglichen, ſeine eigene Glorie nur noch 
als ein Mondregenbogen erſchien. Und wo das Eſelein ſich näherte, da knieten alle 
Thiere auf beide Vorderbeine nieder. Das hielt unfer Maulthier nicht aus Wuth- 
ſchaubend ging es auf das Eſelein zu und ſprach: „Was ſoll Das heißen? Wie 
darfſt Du Dich unterſtehen, eine Glorie zu tragen, die meine in den Schatten ſtellt? 
Was fällt Dir ein, von dieſen Thieren eine Huldigung zu verlangen, die noch ehr⸗ 
erbietiger iſt als die mir gebührende?“ 

Das Eſelein ſchüttelte die langen Ohren und antwortete: „Sei mir nicht 
böſe! Ich kann ja nicht dafür. Es hat mich im Anfang recht erſchreckt und ich 
weiß noch immer nicht, wie ich dazu gekommen bin und was es bedeutet.“ 

„Ich weiß nicht, ich weiß nicht“, wiederholte das Maulthier ſpöttiſch; „Das 
kann Jeder ſagen. Wenn mich Jemand fragt, warum ich dieſe Glorie trage und 
ſolche Ehrenbe zeugung erhalte, dann weiß ich darauf Antwort zu geben; und ich 
will es auch Dir erzählen.“ 

„Ja, bitte, Geſtrenger!“ ſagte das Eſelein. 

„Halts Maul und ſpitze Deine unverſchämt langen Ohren! Alſo es geſchah, 
daß von Norden her eine unzählbare Heerde wilder Pferde, die man die Hunnen 
nannte, mit Reitern Italien überſchwemmte und verherte. Der ging ich in meinem 
ganzen Staat entgegen. Auf einer purpurnen Dede mit Goldiranjen trug ich des 
Papſtes Heiligkeit, mit der dreifachen Krone geſchmückt, und vier ſcharlachrothe 
Kardinäle gingen neben mir her, um mich zu bedienen und die goldenen Zäume 
zu halten. Zu beiden Seiten ſchwangen die Prieſter Weihrauchgefäße und hoben 
Seidenbanner und Pilgerfahnen empor, während andere hinter mir feierliche Hymnen 
ſangen. Das war ein Pomp, daß ich dachte, wenn uns die Hunnenpferde ſähen, 
müßten ſie ſofort Kehrt machen und froh ſein, mit heiler Haut über die hohen 
Schneeberge zurückzukommen. Aber ſo thaten ſie nicht. Wir begegneten ihnen auf 
der großen Ebene des Po. So weit man blicken konnte, war nichts zu ſehen als 
Pferde mit Reitern, die in eiſerne Hemden oder auch in Thierſelle gekleidet waren. 
Der Erdboden erdröhnte von ihren Hufſchlägen und die Luft zitterte von ihrem 
Wiehern, vom Geſchrei der Reiter und vom Schall der Hörner, ſo daß man meine 
Hymnen gar nicht mehr hörte. 
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An ihrer Spitze aber ſchritt ein mächtiger ſchwarzer Hengſt. Der hieß Atilla. 
Sein Reiter war fo mit goldigen Schuppen über und über bedeckt, daß er aus ſah 
ir in. norol dot t- r.. Nua ineen Andres fga Villen, dab ee. Sire ſuchhr⸗ 
bare Roß Dampf und, wenn es in Wuth gerieth, ſogar Feuer, das die Städte 
anzündete; darum ſtiegen auch Rauchſäulen auf, den ganzen Horizont entlang, und 
manchmal ſchlugen die Flammen empor und der ganze Himmel gegen Norden zu 
war ſchwarz Wo aber feine Hufe getreten hatten, wuchs kein Gras mehr. Dieſen 
Atilla kannſt Du übrigens ſelber ſehen, wenn Du auf die Wieſe links, mit den 
großen Weißpappeln, gehſt; denn dort graſt er jetzt. Den Aſphodelen ſchaden aber 
feine Hufe nicht und überhaupt ift er feit jenem Tag weniger furchtbar geworden. 

Als wir nun in die Nähe des Ungethümes kamen, fühlte ich wohl, wie der 
Papſt auf meinem Rücken zitterte; und die Kardinäle wollten mich zurückhalten, 
denn ſie waren mit Recht um meine Sicherheit beſorgt. Ich aber trat beherzt her⸗ 
vor und ſtellte mich ihm gegenüber und ſah ihm feſt in die Augen. Dieſen ruhigen 
Blick erhabenſter Majeſtät vermochte der ſchnaubende, ſtampfende Barbar nicht aus⸗ 
zuhalten: er drehte ſich alsbald, ging nordwärts zurück und ihm folgten die un⸗ 
zähligen Hunnenroſſe. Alſo habe ich Italien und meine Ewige Stadt vor dem 
Untergang geſchützt: und deshalb ſiehſt Du mich mit Recht geehrt. Das war der 
große Tag meines Erdenlebens! Wer einen ſolchen Tag gehabt hat, lebt durch 
die ganze Ewigkeit. Aber das wirſt Du freilich nicht verſtehen können.“ 

„O doch!“ ſagte das Eſelein. „Ach, ich verſtehe Dich ſo gut! Habe ich doch 
ſelbſt ſolch einen großen, ſchönen Tag erlebt, den ich gewiß nie vergeſſe.“ 

„So? Das wird was Herrliches ſein! Aber warum erzählſt Du denn nicht?“ 

„O, davon erzähle ich gern, wenn Du hören willſt.“ 

„Warum nicht? Ich habe gerade nichts vor.“ 

„Du mußt wiſſen“, hub das Eſelein an, „daß ich in einer Mühle bei Je⸗ 
ruſalem lebte, das eine ſehr heilige Stadt iſt.“ 

„Ich weiß“, ſagte das Maulthier. „Nicht ſo heilig wie mein Rom, aber doch 
heilig genug. Was wars alſo mit der Mühle?“ 

„Die Mühle wurde von zwei blinden Maulthieren gedreht und ich mußte 
jeden Tag mit den Mehlſäcken nach Jeruſalem traben; des Müllers Knecht ſetzte 
ſich auf und ſchlug mich immer furchtbar mit ſeinem Stock und Das that ſo weh. 
Ich war mager, denn ich bekam nur wenig zu eſſen; und ſein Stock hatte ſolche 
große Kraſten. Das that weh! Dich hat man wohl nie geſchlagen?“ 

„Als ich noch ganz jung war, ja. Das gehört zur Erziehung“, verſetzte 
das Maulthier mit Würde. „Na alſo? Was Du da berichteſt, klingt nicht nach 
etwas ſehr Großem.“ 

„Eines Tages geſchah es (ein Feiertag wars und ich graſte hinter der Mühle, 
wo ſchöne Diſteln wuchſen, die Artiſchocken glichen) ..“ 

„Artiſchocken!“ rief das Maulthier entrüſtet. „Die eſſen bei uns die Kardinäle.“ 

„Es waren auch keine richtigen Artifchoden, aber fie ſchmeckten köſtlich; ich 
habe nie ſolche Diſtelknospen gefreſſen.“ 

„Ach ſo“, lachte das Maulthier, „da haben wir alſo Deinen ſchönen Tag: 
ein leckerer Schmaus!“ 

„Nein!“ fiel das Eſelein erſchrocken ein. „Ich erwähnte Das nur, weil an 
dem Tage Alles ſo wunderbar ſchien. Da kamen nämlich zwei Männer, die ähnelten 
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gar nicht des Müllers Knechten, und führten mich fort; bis zur Staße von Jeru⸗ 
ſalem. Dort ſtanden noch mehr Männer. Einer von ihnen war ſehr ſchön und 
mir ſchien, daß ſein Geſicht ſtrahle. Zu ihm wurde ich geleitet; er ſtreichelte mich 
und redete ſanft zu mir. Sonderbar! Ich hätte nie geglaubt, daß eine Menſchen⸗ 
ſtimme ſo klingen könne. Das kitzelte mir im Ohr. Dann legten ſie einen Mantel 
über mich und er ſetzte ſich auf. Ach, wie leicht war er! Und ſo gingen wir nach 
Jeruſalem. Dort waren alle Leute auf den Straßen, und wo ich ging, breiteten 
fie Kleider aus und wedelten mit Palmenblättern und fangen und jauchzten ...“ 

„All Das thaten fie Dir zur Ehre?“ rief das Maulthier zweiſelnd. 

„O nein! Wie ſollten fie mich ehren? Um des mil zen, ſchönen Mannes 
willen, den ich trug, thaten ies.“ 

„So!“ Das Maulthier ſchien beruhigt. „Na, und was dann weiter?“ 

„Ja, weiter ift nichts zu erzählen. Nachher kam ich wieder in die Mühle 
und wurde geſchunden und ſchleppte mich zuletzt ganz zu Tod: mitten auf der 
Straße blieb ich liegen, und als ich zu mir kam, war ich hier. Und da hatte ich 
dieſen Glanz um meinen Kopf und alle Thiere knieten vor mir. Das war mir 
ſchrecklich unangenehm, denn ich ſchämte mich fo und den Kopf durfte ich anfangs 
gar nicht rühren; aber man gewöhnt ſich daran. Nur möchte ich gar zu gern 
wiſſen, warum Das geſchieht. Meinſt Du, daß es vielleicht wegen des Tages von 
Jeruſalem iſt? Manchmal denke ich mirs; aber ich habe doch gar nichts gethan, 
ich habe mir kein Verdienſt erworben wie Du. Was meinſt Du?“ 

Keine Antwort kam und das Efelein durfte gar nicht aufſehen; das Graus 
thierchen erwartete, daß es das Maulthier hart anfahren, ihm wohl gar einen Fuß⸗ 
tritt verſetzen werde, denn es hatte gewiß ſehr dumm gefragt. Als es ſich aber end⸗ 
lich erdreiſtete, aufzublicken, war der Geſürchtete nirgends zu ſehen. Und man jagt, 
das Maulthier zeige ſich ſeitdem nie an Stellen, wo das Eſelein graſt. 


Buddhas Pferd. 

In den Thieren wie in den Menſchen ift eine Ader, die zur Verehrung treibt. 
Dies zeigte ſich, als in ihrem Elyſium das Verlangen laut wurde, ein Thier möge 
heilig geſprochen werden und von allen Anderen gebührende Ehrenbezeugung 
erhalten. Zu dieſem Zweck wurde im Pantheon eine Wahlverſammlung abgehalten. 
Kandidaten waren: der Ejel, auf dem Chriftus feinen Einzug in Jerufalem hielt, 
das Kamel, das bei der Hedjira Mohammed aus Mekka trug, und das weiße 
Maulthier, worauf Papſt Leo ritt, als er Atilla zum Rückzug zwang. 

Man ſtritt hin und her. Plötzlich erhob ſich über die bewegte Menge ein 
mächtiger Elephantenrüſſel, tronıpetete laut und krümmte fih zu einem Fragezeichen. 
Der Löwe des Androkles, der das Präſidium hatte, ertheilte das Wort dem ehr⸗ 
würdigen Elephanten Ratnapala und fügte gleich hinzu, daß nun wohl ein neuer 
Bewerber auftreten werde. „Denn wie mir eine Gazelle aus dem Heiligen Hain 
zu Benares, wo der Buddha feine erſte Predigt hielt und das Rad der Lehre ins 
Rollen brachte, zuflüſtert, wurde Ratnapala einſt von böſen Menſchen auf den 
Buddha gehetzt, ließ ſich aber durch den Blick des Heiligen zähmen und ſtarb bald 
danach aus Kummer, weil er den beſten aller Menſchen nicht mehr ſehen konnte.“ 

„Wohl bin ich Der“, ſagte der Elephant Ratnapala, „aber fern ſei es von 
mir, eine ſolche Ehre zu begehren, da doch das heiligſte aller Thiere ohne Zweifel 
Buddhas Pferd Kantaka iſt.“ 
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Und ſo wurde beſchloſſen. Der indifche Lokalpatriotismus entſchied. Denn 
jeder Redner, der flir Eſel, Kamel oder Maulthier eintrat, wurde von den Ele⸗ 
phanten übertrompetet und von den Tigern niedergebrüllt, zumal der Löwe, aus 
betterlichen Gefühlen, die Tiger nie zur Ordnung rief. Kam Einer aber ſchließ lich 
doch zum Wort, dann wurde er von den Schlangen ausgeziſcht. 

„Wo iſt aber Kantaka, daß wir ihn ehren können?“ fragte der Löwe. 

Niemand wußte es. 

„Kantaka zu finden, kann nicht ſchwierig ſein“, ſagte der ehrwürdige Rat⸗ 
napala, „denn vor allen anderen Pferden iſt er ausgezeichnet, das edelſte Roß, das 
unfer Indusland gebar: breitrückig ift er, mit quadratiſcher Bruſt, mit ſtarker Mähne 
und langem Schweif, kurzhaarig und mit kleinen Ohren, hat Weichen wie die eines 
Hirſchen und einen Kopf gleich dem des Papageienkönigs, mit hoher Stirn und 
klauenförmigen Nüſtern, nach Drachenart ſchnaubend. Alſo iſt das Roß Kantaka.“ 

Auf den Aſphodelenwieſen Pantheons graſten viele edle Roſſe, von dem 
braunen, breiſtirnigen Bukephalos und von Caeſars Pferd an, deſſen Huf wie eine 
Hand gefingert war, bis zum Fliegenſchimmel des Alten Fritz und zum weißen 
Araber von Waterloo; aber ein Thier, wie es der Elephant beſchrieben hatte, war 
nicht da noch hatte je Einer davon gehört. 

Nun meinte Ratnapala, das Roß ſei gar nicht im Pantheon, ſondern graſe 
aus Demuth auf irgendeinem entlegenen Gefilde Elyſiums unter gewöhnlichen braven 
Gäulen. So wurde denn das ganze Elyſium, dann die ganze Unterwelt durchſucht. 

Aber die Gazelle aus dem Heiligen Hain zu Benares erhob ihre kleine 
Stimme und machte eine hohe Verſammlung darauf aufmerkſam, daß Kantata 
ſehr wohl wiedergeboren ſein könne; man müſſe alſo auch die Oberwelt durchſuchen. 
Sofort wurden alle Pferde, die auf der Erde noch Verwandte hatten, beauftragt, 
ſich mit dieſer Sippe in Verbindung zu ſetzeu. Daher kommt es, daß, wenn die 
Leute nachts ausfahren, die Gäule oft plötzlich ſtill ſtehen und nicht weiter: 
wollen. Denn ſie werden von den Geſpenſtern ihrer Verwandtſchaft ausgefragt. 

Noch immer tagte die Verſammlung im Pantheon. Sie hatte fih in Pers 
manenz erklärt, bis Kantaka gefunden ſei. 

Da ſprach der Löwe: „Iſt Niemand hier, der uns nähere Auskunft über 
Kantaka geben kann? Damit würden wir in würdiger Weiſe die Wartezeit ausfüllen.“ 

Ein brauner Pudel meldete ſich zum Wort. 

„Ich ertheile das Wort dem Pudel Atman“, verkündete der Löwe. 

Von dem heiligen Namen Atman (im Sanskrit das Selbſt, das höchſte Weſen) 
begeiſtert, riefen die indiſchen Thiere lauten Beifall. „Atman Bravo! Atman hoch!“ 
brüllte, trompetete und ziſchte es aus allen Ecken. Und der ehrwürdige Elephant Rat- 
napala hob den Hund in feinem Rüſſel empor und ſetzte ihn auf feine breite Stirn, 
damit er, von dieſem erhabenen Podium aus, von Allen leicht verſtanden werden könne. 

Und der Pudel Atman hub an: „Hochverehrliche ovrnAvoscoru! Allerdings 
bin ich in der Lage, Ihnen ſehr intereſſante Mittheilungen über das Pferd Kan⸗ 
taka zu machen. Denn ich erinnere mich noch, als ob es geſtern geweſen wäre, 
wie mein hochſeliger Herr, Dr. Arthur Schopenhauer, ſeinem jungen Freund, Herrn 
Bähr aus Dresden, die Legende erzählte. Dieſer Bähr iſt, wie mir ein Enkels⸗ 
enkel aus Dresden mittheilt, kürzlich daſelbſt verſtorben, als hochbetagter Juſtiz⸗ 
rath, dem Meifler und der Lehre treu wie ein Hund. Alſo es war eine fpäte 
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Nachmittagsſtunde in der behaglichen Wohnung an ber ‚Schönen Ausficht‘ (bei⸗ 
läufig fei hier die wirklich krämerhafte Pietätloſigkeit, daß ein Raum, in dem welt ; 
erleuchtende Gedanken geboren wurden, zu einem gemeinen Laden gemacht worden 
iſt, wie mich ein frankfurter Mops verſichert, ſtrengſtens gerügt; da reicht eine 
Gedenktafel an der Wand nicht aus; die bekommt heute ja jeder Kathedereſel. Wau!) 
Alſo in dem jetzt ſolchermaßen profanirten Raum erzählte mein Herr an jenem 
Nachmittag, der mir jetzt doppelt denlwürdig iſt, wie der edle Prinz Siddharta, 
alias Buddha „der Erleuchtete“, mitten in der Nacht fein Pferd Kantaka ſattelte 
und feinen väterlichen Palaſt in aller Heimlichkeit verließ, um als Einſiedler dem 
Elend des Lebens nachzudenken (denn es iſt wirklich, wie ſie ſagen, ein Hundeleben!) 
und den Weg zu finden, der aus dieſem Elend hinausführe. Dabei ſtreichelte er 
ihm den Hals und küßte ihm die Nüſtern, die, wie wir ſoeben von dem ehrwürdigen 
Ratnapala vernahmen, klauenförmig waren, und ſagte: ‚Schon lange Zeit biſt Du 
im Leben und im Tode da; jetzt aber ſollſt Du aufhören, zu ſchleppen und zu 
tragen. Nur diesmal noch, o Kantaka, trage mich von Binnen; wenn ich die Er⸗ 
leuchtung erlangt haben werde, werde ich Deiner nicht vergeſſen, ſondern auch Dich 
erlöſen.“ O, ſie iſt ſchön, die heilige Legende vom Buddha, rief der Meiſter leuch⸗ 
tenden Auges, in tiefſter Rührung, und zeigte mit lebhafter Handbewegung nach 
dem gerade von den letzten Sonnenſtrahlen beleuchteten Buddhabild auf der Eds 
konſole, dem Aergerniß unſerer Haushälterin, Mamſell Schnepp, die ich oft an⸗ 
geknurrt habe, wenn ſie auf unehrerbietige Weiſe dem Heiligen einen Wiſcher mit 
dem Staubbeſen gab und ihn einen garſtigen Götzen nannte. Wobei ich (dem 
principio ‚de mortuis nil nisi bene‘ folgend) nicht verſchwiegen haben will, 
daß beſagte Schnepp übrigens eine gute Perſon war, mich in meinen alten Tagen 
treu gepflegt und nicht einen einzigen der mir vermachten zweihundert Gulden 
unterſchlagen hat, was bei einer Frauens perſon viel heißen will. Auch weiß ich 
noch heute, wie ſie weinte, als wir mehrere Jahre nach dem Nirwana des Meiſters 
auf der Straße in Heidelberg, wohin wir übergeſiedelt waren, Stadtrath Beck aus 
Frankfurt trafen, der, wie ich höre, noch im Fleiſch iſt und kürzlich das Goethefeſt 
mitmachte, und von dem Seligen ſprachen. Ja, fie weinte, die gute Seele ...“ 

Der Pudel Atman verſank in Erinnerungen an alte Tage und ſchwieg. 

In dieſem Augenblick kam die Botſchaft, die ganze Oberwelt ſei vergeblich 
abgeſucht (denn was dort hundert Jahre iſt, Das iſt im Elyſium kaum eine halbe 
Stunde). Aber auch im Elyſium war das Pferd offenbar nicht. Und eine große 
Enitäuſchung bemächtigte fih der Verſammlung. 

Aber die Schlange, die einſt Kleopatra aus dieſer Welt befreit hatte und 
in die egyptiſchen Myſterien eingeweiht war, erhob ſich auf dem Schwanz, blähte 
die Haube auf und ſpielte mit der geklüfteten Zunge, als ob ein Gaukler ihr 
Zaubermelodien vorflölete. 

„Aspis Cleopatrae ſcheint uns eine Mittheilung machen zu wollen“, ſagte 
der Löwe. Sofort trat Todesſtille ein. 

„Kantaka muß in der Götterwelt fein“, flüfterte die weiße Schlange. „Das 
hat ihm ſein Herr verſprochen.“ 

Sicher: ſo mußte es ſein. Wie aber einen Boten nach der Götterwelt 
ſchicken? Nun war ein Adler da, der hieß Punikus. Das war der Adler, der einſt 
zwiſchen den mit Palmen bewachſenen Dünen von Hadrumet mit dem neunjährigen 
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Hannibal gekämpft hatte und vom zukünftigen Beſieger Roms erwürgt worden 
war. Selbiger war ein entfernter Verwandter von Jupiters Adler. Der bot ſich 
nun an, die Fahrt nach der Götterwelt zu unternehmen. 

= Er flog neun Tage und neun Nächte und fam dann zu den lichten Höhen, 
wo die alten jeligen Götter wohnen. Zunächſt fah er faft nichts, denn der große 
Glanz blendete ihn. Der Adler Jupiters aber kam ihm freundlich entgegen. 

„Lieber Vetter, was führt Dich herauf in die Götterwelt?“ 

„Ich bin ausgeſchickt von der großen Wahlverſammlung in Elyſium“, ant⸗ 
wortete Punikus, „um das Pferd Buddhas, Kantaka, zu finden, das wir verehren 
wollen. Es muß ſich hier in der Götterwelt aufhalten, denn es iſt weder bei uns 
noch in der Oberwelt.“ 

„Was iſt mit dem Pferd Kantata? Wie ſieht es aus?“ fragten zwei fchöne 
Jünglinge, die dabei ſtanden. . 

„Das Pferd Kantaka“, antwortete Punilus, „ift das ſtolzeſte Roß, das Indus⸗ 
land je gebar. Breitrückig, mit quadratiſcher Bruſt, Weichen wie die eines Hirſches 
und einem Kopf gleich dem des Papageienkönigs, mit hoher Stirn und klauenförmigen 
Nüſtern, nach Drachenart ſchnaubend. Alſo iſt das Roß Kantaka. Und als in 
der Nacht der Flucht ſein Herr, der Prinz Siddharta, Kantaka ſattelte, ſprach er 
zu ihm und ſagte: ‚Schon lange Zeit biſt Du im Leben und im Tode da; jetzt 
aber ſollſt Du aufhören, zu ſchleppen und zu tragen. Nur diesmal noch, o Kantaka, 
trage mich von hinnen; wenn ich die Erleuchtung erlangt haben werde, werde 
ich mich Deiner erinnern und Dich erlöſen“ 

„Ein ſchönes Pferd Haft Du uns da geſchildert“, ſagte ein Jüngling. 

„Das muß man ſagen, Kaſtor, und ein kluges dazu“, ſagte ein langbärtiger 
Mann, der ſich, einen Dreizack in der Hand, genähert hatte. „Denn auch wir kennen 
zwar Pferde, zu denen man ſprechen konnte wie zu Menſchen, als da waren Zanthos 
und Balios, die Roſſe des Achilleus, von denen das erſte gar einmal ſelbſt ge⸗ 
ſprochen und ſeinem Herrn den Tod vorausgeſagt hat.“ 

„Freilich ſprach das Roß“, beſtätigte eine ſchöne Frau; ſie ſaß auf einem 
goldenen Thron neben einem ehrwürdigen Mann, deſſen ſchwarze Locken ſich mit dem 
wallenden Bart miſchten. „Xanthos ſprach; ich ſelbſt verlieh ihm die Kraft der Rede.“ 

„So thateſt Du, o Tochter des gewaltigen Kronos“, antwortete der Mann 
mit dem Dreizack. „Doch was dieſe Helden zu ihren Pferden ſprachen, war ſtets 
leicht verſtändlich und fo waren auch die Worte des Xanthos, wenn auch voll von 
prophetiſchem Sinn. Was aber dieſer Prinz feinem Pferd Kantaka ſagte, verſteh: 
nicht einmal ich, ein Gott. Wahrlich: ſolch ein Roß möchte ich ſehen.“ 

Und ringsum nickten die Götter und murmelten beifällig; denn die Götter 
lieben alles Geheimniß volle. 

„Seid unbeſorgt!“ ſprach ein herrlicher Jüngling, deffen Haar goldiger als 
Gold glänzte. „Ich ſchaffe Euch das Roß her; meinem Blick kann das Wunder- 
thier nicht entgehen.“ 

„So, lieber Vetter, nun biſt Du geborgen“, ſagte der Götteradler. „Das 
war Helios. Der fährt jeden Tag mit dem Sonnenwagen und ſieht Alles, was 
auf den Wegen der Menſchen und der Götter iſt. Und ſieh: da kommt Ganymed 
mit der Nektarſchale! Laßt uns trinken und uns gütlich thun!“ 

Und der Adler Punikus ſoff Nektar, bis alle Götter und Göttinnen vor 
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ſeinen Augen tanzten. Und er ſprach mit feinem erlauchten Vetter von Rom und 
Karthago und von dem furchtbaren Hannibal. Er meinte, kaum eine Stunde ſei 
vergangen: da ſtand der ſtrahlende Jüngling wieder vor ihm und ſchüttelte ſeine 
goldigen Locken. „Sie haben Dir mit dem Pferd Kantaka ein Märchen auf- 
gebunden“, ſagte er. „Denn ich habe das Thier nicht gefunden.” 

Dann legte ſich eine dunkle Hand auf ſeine Schulter. Wie wenn der Mond⸗ 
ſchatten ein Stückchen von der Sonnenſcheibe abſchneidet: ſo wars, als ſich dieſe 
Hand auf des Helios Schulter legte. 

Der Adler Punikus blickte auf und ſah eine große, ſeltſame Geſtalt, dunkel 
wie die Nacht. Wie der Leib eines Peſtkranken über und über mit Beulen beſät 
iſt, alſo war dieſer nachtdunkle Leib über und über mit Augen beſät und dieſe 
Augen blinzelten nicht; wahrlich, ſie blinzelten nicht. Da erſchrak der Adler Punikus, 
daß ſeine Federn ſich ſträubten. Denn wohl hatte er den ſtierköpfigen Baal⸗Moloch 
geſehen, wie er auf dem Khamonplatze zu Karthago vom Mittag bis zum Abend 
mit feinen ehernen Händen lebendige Kinder in feinen glühenden Bauch hinein⸗ 
ſchaufelte; und auch die ſyriſche Artemis mit den hundert Brüſten und mit Lenden 
und Schenkeln bedeckt von allen Thierformen, die da laufen und kriechen und fliegen 
und ſchwimmen, und Anubis mit dem Hundegeſicht; dieſe und noch viele andere 
furchtbare und ſeltſame Gottheiten hatte er in ſeinem Leben geſchaut; Dieſes hatte 
er ſich aber nie träumen laſſen. 

„Du, Helios, kannſt den Kantaka freilich nicht finden“, ertönte nun eine 
Stimme; die war nicht wie die eines Menſchen. „Denn nur was von der Sonne 
aus ſichtbar ift, ſiehſt Du. Was in der Götterwelt wohnt, auf den Götterwegen, 
ſich rührt oder ruht, wirſt Du gewahr. Ich aber ſehe ſo aus und ſehe auch anders 
aus. Denn mein feiner Leib iſt der Aether, iſt der Raum, der unbegrenzte, un⸗ 
ermeßliche, und die unzähligen Sterne find meine Augen. Was immer nur im 
Raum wohnt, was auf feinen Wegen ſich rührt oder ruht, was dem Raum ein- 
gewebt, mit ihm verwachſen iſt, bleibt mir nicht verborgen; was von den Sternen 
aus ſichtbar ift, erblicke ich. Und fo wahr ich Baruna heiße: das Roß Rantala 
will ich ausfindig machen, weil es meinem geliebten Indusland entſtammt.“ Aljo- 
ſprach dieſe Gottheit. 

Dann flog der Adler Punikus wohlgemuth von dannen. Und als er Elyſium 
wieder erreichte und im Pantheon ankam, wo die große Verſammlung tagte, ſprach 
er: „Ich bringe gute Botſchaſt. In der Götterwelt iſt Kantaka freilich auch nicht. 
Aber ſeid getroft: die Sache ift jetzt in den beſten Händen. Denn der große Gott 
Varuna, deſſen Leib der Raum iſt und deſſen Augen die Sterne ſind, hat ver⸗ 
ſprochen, das Roß zu finden, und was im Raum iſt, kann ihm nicht entgehen.“ 


Die Verſammlung tagt nicht mehr. Immer wieder wird die Unterwelt 
durchſucht, immer wieder die Oberwelt. Hoch vom Sonnenwagen hält Helios Aus⸗ 
ſchau auf allen Götterwegen und mit unzähligen Sternenaugen durchſpäht Va⸗ 
zuna den Raum. Kantaka aber finden fie nicht. Denn erlöſt iſt Buddhas Pferd. 

Dresden. Karl Gjellerup.. 
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M vermag das Bild einer Stadt eindringlicher zu charakterifiren als 
SP der Lauf eines Fluſſes. Der Fluß durchſchneidet die Stadt, theilt fie 
in zwei getrennte, durch Brücken verbundene Hälften oder bildet die Grund⸗ 
linie, auf der ſich die Stadt in ſcharfumriſſener Silhouette aufbaut. Die Ufer⸗ 
ſtraßen ziehen ſich als reizvolle Promenaden am Waſſer entlang, das mit ſeinem 
lebhaften Schiffsverkehr dem Auge der Erholung ſuchenden Spazirgänger ſtändig 
wechſelnde Ausblicke bietet. Die Brücken, die den Flußlauf überſpannen, bilden 
wichtige Cäſuren im Stadtbild und werden ganzen Stadttheilen zu markanten 
Wahrzeichen. Stadt und Flußlandſchaft verſchmelzen zu eindrucksvollen Ges 
bilden, bedingen einander und der Blick vom Waſſer her auf die Stadt wird 
in vielen Fällen ſo typiſch, daß gerade dieſes Bild zuerſt in der Erinnerung 
auftaucht, wenn der Name der Stadt genannt wird. Frankfurt, Dresden 
Danzig. Hamburg, ſelbſt München ſind ohne ihre Flüſſe undenkbar. In Berlin 
kommt die in vielen ſchmalen Läufen und kanalarligen Armen die Stadt durchs 
ziehende Spree nirgends faſt zu großer Wirkung. Einmal nur, zwiſchen Mühlen⸗ 
damm und Waiſenbrücke, erweitert ſich der Flußlauf zu ſtattlicher Breite und 
bietet mit dem an dieſer Stelle beſonders glücklichen Architekturbild räumliche 
Eindrücke von großer Schönheit. 

Vermag die als Bauwerk belangloſe Waiſenbrücke durch die reichen, 
architektoniſch wie landſchaftlich wirthvollen Ausblicke auf den Köllniſchen 
Fiſchmarkt, den Inſelſpeicher und die Parochialkirche, auf das Märkiſche Muſeum 
und den letzten Neubau Ludwigs Hoffmann, das auf dem Platz der alten 
Waiſenkirche erbaute Verwaltungsgebäude der Städtiſchen Gaswerſe, als inte 
gruender Beſtandtheil dieſes ftädtebaulichen Enſemble Bedeutung zu gewinnen, 
jo fehlt dem Flußlauf ſchon oberhalb der Jannowitzl rücke wieder jede Mög- 
lichkeit, ſich innerhalb des Stadtbildes irgendwie beſtimmend zur Geltung zu 
bringen. Der Margel an Uferſtraßen und die geringe Breite des Waſſers 
machen die Brücken zu indifferenten Verbindungſtücken der Straßenzüge, zwiſchen 
die fie fich ſchieken, ohne an fih oder durch die Ausblicke auf die Flußland⸗ 
ſchaft irgendwelches Intereſſe zu bieten. Und wenn ſelbſt einmal ein langſam 
dahintreibender Laſtkahn die Blicke der Neugierigen für wenige Minuten feſt⸗ 
hält, fo gewährt der ſchmale Fahr damm, auf dem die haſten den, einander 
ausweichenden Paſſanten fih ſtoßen, keinen angenehmen Aufenthaltsort. 

Daß ein guter Brückenbau ſelbſt einem gleichgiltigen Waſſer Bedeutung 
geben fann, hat Alfred Meſſel mit dem Projekt der Brommy⸗Brücke gezeigt. 
Der Entwurf gehört zu den letzten, die der zu früh Verſtorbene bearbeitet 
hat. Die nah dem Stralauer Thor gelegene Brücke iſt neben Schinkels Schloß⸗ 
brücke die ſchönſte Berlins geworden und beweiſt aufs Neue die lebendige 
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Theilnahme, die Meſſel jeder Aufgabe entgegenbrachle. Er fand weder in der 
Natur der Landſchaft noch in der ſtädtebaulichen Situation irgendwelche An⸗ 
regungen und folgte allein dem Programm des architektoniſchen Problems. 
Er überſpannte den Fluß mit drei flach gewölbten maſſiven Steinbogen in 
monumentaler Ruſtikaquaderung und gab dem Fahrdamm als Geländer eine 
niedrige geſchloſſene Steinbrüſtung. So führt er das Auge des Beſchauers, 
der die Brücke innerhalb des Raumganzen betrachtet, an der leiſe ſchwingen⸗ 
den Umrißlinie von Ufer zu Ufer und vermeidet den Fehler, den Stahn bei 
der oberhalb gelegenen Oberbaumbrücke gemacht hat, die mit ihren arfaden» 
artigen Aufbauten wie eine geſchloſſene Mauer ſich vor die Fernſicht ſchiebt. 
Und indem er die Gebote architekloniſcher Wirkung mit den Zwecken profaner 
Nothdurft zu verbinden ſtrebte, legte er über den Strompfeilern auf beiden 
Seiten überdachte Ausgucke an, die, in halbkreisartigem Grundriß vom Fahre 
damm zurückgezogen, geſchützte Ruheplätze bieten und den Paſſanten ein vom 
Fußgängerverkehr ungehindertes Genießen des mit Schiffen und Kähnen be⸗ 
lebten Flußbildes geſtatten. Die Brommy⸗Brücke ift nicht reich an architektoniſchen 
Kunſtformen. Sie hat nur an wenigen Punkten (in den Schlußſteinen der 
Brückenbogen und in den Puttengruppen der Eingänge) bildhaueriſchen Schmuck 
von der Hand Taſchners erhalten; aber ſie iſt eine charaktervolle architektoniſche 
Schöpfung geworden, weil ihr Meiſter das Notwendige mit Begeiſterung that 
und neben dem Nützlichen auch das Schöne wollte. Das eben iſt die Kunſt 
der ganz Großen, daß fie ohne Beiwerk das Typiſche treffen. 
Walter Kurt Behrendt. 


Ein neuer Fyriker. 


Wa kjen heute Lyrik. Sie ift in Mißkredit gerathen. Nicht fo ſehr 
durch ihren Verfall in den Tagen der Goldſchnittler und Butzenſcheibler, 
der Geibel und Baumbach, ſondern gerade durch die neue literariſche Bewegung, 
die vor einem Vierteljahrhundert eingeſetzt und ein paar lyriſche Sturm⸗ und 
Dranggenies, gleichſam ihre eigenen Tyrtaeen, gezeugt und emporgeriſſen hat. 
Naturalismus und Neuromantik (richtiger: die durch die moderne Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nicht geſchaffene, aber neu und ſtärker denn je belebte Naturmyſtik) hat 
der eigentlichen Lyrik, der Geſtaltung unſagbarer, ſchwebender, willensmäßig 
weder rufe noch bannbarer Gefühle den Boden abgegraben. Denn diefe Nature 
myſtik ift (als Lehre vom „Milieu“ bei den Naluraliſten, als „Leben der Dinge“ 
bei den Neuromantikern; Beides iſt aber das Selbe) in Epik und Drama 
eingedrungen, hat dieſe auf willensbewußte Vorgänge und Vorgangskreuzungen 
geſtellten Formen bis zur völligen Aufſaugung des Willensträgers, des, Men⸗ 
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ſchen, verſeucht und ſo in Grund und Boden zerrüttet: aus ihnen weiter nichts 
als Ablagerungplätze für un dergorene Lyrik gemacht. So ift es denn nur nas 
türlich, daß in einer Zeit, die verirrte lyriſche Begabungen erſten Ranges wie 
Keyſerling und Schmidtbonn als Nobelliſten und Dramatiker feiert, ihre Werke, 
die nichts find als in falſche, fremde, alle Gefühlsintenfität vernichtende Formen 
gegoſſene Lyrika, Hymnen und Balladen, mit einem beſſerer Dinge würdigen 
Aufwand an Zeit und einer ſchier heroiſchen Verachtung der aus ihrer De⸗ 
formirung reſultirenden Langeweile immer wieder lieft und hört, daß in einer 
ſolchen Zeit die wirkliche Lyrik in den Hintergrund geſchoben und dort zu 
einer verſprengten Tummelſtätte für die Eitelkeit erotiſch vorübergehend affi⸗ 
zirter Jünglinge oder im beiten Fall zu einem Laboratorium für die Entdecker⸗ 
freuden der Feinſchmecker geworden iſt. Und eben ſo natürlich iſt (und man 
vermag es darum nicht ernſthaft zu beklagen), daß ein Buch, das die beſten 
Traditionen der deutſchen Lyrik wieder aufnimmt und den Faden der Ent⸗ 
wickelung, wo er abriß, etwa bei Dehmel und Dauthendey, weiter ſpinnt, in 
den zwei Jahren, ſeit es erſchien, nur von wenigen Kennern in ſeinem ganzen 
Gehalt gewürdigt worden iſt und ſein Dichter noch nicht allgemein mitgenannt 
wird, wenn die Wenigen aufgezählt werden, auf deren Augen die Zukunft 
der deutſchen Dichtung ſteht. 

Der Dichter heißt: Ernſt Liſſauer; ſein Buch: „Der Acker“ (bei Hugo 
Heller in Wien iſts erſchienen). Nicht wunderkindhaft fertig, nicht mit dem 
barocken Dilettantenwunſch, ſich ſelbſt Anfang und Ende zu ſein, tritt Liſſauer 
auf. Seine Kunſt iſt nichts toto coelo von allem bisher Geweſenen Verſchie⸗ 
denes und prätendirt es auch nicht. Sie knüpft völlig bewußt an. Und zwar, 
wie ich ſchon ſagte, an die beſten Traditionen. Liſſauers Meiſter ſind Mörike 
und Meyer. Aber wie knüpft er an ſie! Wie frei von aller Epigonenart, wie 
ſelbſtſicher, ja, ſelbſtherrlich! Ihre Kunſt ift ihm nur Lehre und letztes Siegel 
der Beſtätigung. Nichts ſtammt von ihnen; der Erlebensprozeß von Inhalt 
und Form iſt durchaus eigen; aber Beide (beſonders die Form) ſind an ihnen 
orientirt, durch ſie geläutert. Auf Eduard Mörike geht die elaſtiſche Auflöſung 
der Strophe zurück, an ſeinen filbergeſpinnſtfeinen, feengebildhaftzarten Verſen 
iſt das in Luft Gewiegte, vom Sonnenlicht Durchwebte, das vielen Liedern 
Liſſauers eigenthümlich ift (Schlummerlied, Weglein, Lied des Mittags) zur 
Vollendung gebildet. Von Konrad Ferdinand Meyer rührt die firnhafte Klar⸗ 
heit des Gedanklichen her, an ihn erinnern die Bildwucht und die ſtrenge 
Würde, mit der jedes Wort ſeinen zugemeſſenen Platz einnimmt. Aber nicht, 
wie bei Stefan George etwa, wählt fih pretiös⸗prieſterliche Geberde einen ſchwer⸗ 
faltigen und ſchwerfälligen Ornat, ſondern eine keuſche, an ihrem Gefühl er⸗ 
ſtarkende und erreifende Männlichkeit ſchafft ſich ein ſtraffes, herbliniges Ge⸗ 
wand. Denn wenn die Strenge der Form bei Stefan George zu einem großen 


428 Die Zukunft, 


Theil Poſe, zu einem anderen rein theoretiſche Reaktion und nur zu einem 
ſehr kleinen durch ſeine Inhalte gefordert und begründet iſt, alſo durchwegs 
von außen kommt, ſo wächſt ſie bei Liſſauer ſtets von innen her; der Geiſt 
dieſer beſtimmten Gefühle iſt es, der ſich dieſen beſtimmten Körper baut. 
Dieſer Dichter lebt ſich ja nicht einſeitig aus in ſeinen Verſen; mit jeder 
Strophe knüpft er ſich ein in Beziehungen zu allem Lebendigen: 

Oft bringt mein Blick gleich einem Wanderwind 

Mir heim das Licht, den Duft, das Glück der Weite. 

Dann iſt es mir, als ob wir Wege ſind. 
Mit jedem Gedicht gewinnt er ein neues Verhältniß zur Unendlichkeit: 

Dies iſt mein Land, geebnet, braun und breit. 

Aus Grund an Grund gebaut, weithin gelagert ruht die große Sicht. 


Wir wandern nach dem Horizont. 
Die Erde unter uns birgt Brot; die Luft iſt ſchwer von Schollenlicht. 


Nun fühlen wir der Erde Poren ſacht ſich weiten. 
Wir hören tief das Blut der Acker kreiſen. 

Der Brodem ihrer Leiber ſteigt um unſer Schreiten. 
Wir ſpüren tief das Leben, über dem wir reiſen. 


Ein jeder Schritt verwurzelt uns dem unten weit gefügten Land. 
Ein jeder Schritt bebt in den Boden fortgebebte Kraft. 

Wir wandern in das weite Land unb wandern in das tiefe Land. 

Wir wurzeln in dem Weg; wir wohnen in der Wanderſchaft. 
Das Heimathgefühl auf der Erde, das in dieſem Gedicht ſich ſo hinreißend 
ausſpricht: Das iſt der tiefſte Gehalt dieſer Dichtung, das Ganzeigene, das 
Ganzneue, das im allerbeſten Sinn Ganzmoderne. So wie bei Liſſauer iſt 
noch nie Zarathruſtras Forderung, daß die Erde des Menſchen werde und 
der Erde ein Menſchenſinn, erlebtes Gefühl und fichtbare Geſtalt geworden, 
nie vorher ſo Nietzſches Liebe zu Kindern und Kindeskindern und das, man 
möchte ſagen, darwiniſche Wiſſen um den Weg des Menſchen. Zum erſten Mal 
ſpricht in Gebilden von überzeitlicher Dauer ein Menſch, der weiß, woher er 
kommt, und weiß, wohin er geht, ein Wandernder voll Tapferkeit („Ich ſcheitere 
lieber an Wegeswende, bevor an Zielen mein Weg zerbricht“), ein Ahasver 
aus eigener Kraftvollkommenheit, der, eben darum, voll Sicherheit den Kreis 
des Horizontes ummißt. („Ich wandere nicht, ich kehre nur zurück“). Zum erſten 
Mal fingt hier Einer, den die Helle und Klarheit des Jahrhunderts nicht 
mehr ſchreckt und ſchwert, der nicht feig die Folgen ſeines Wiſſens um Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft von ſich weiſt, nicht ſchwach die Dienſtſchaft an 
Menſch⸗ und Allheit von den Schultern wirft; ſondern dem gerade das Wiſſen 
um „die letzten Lande“ Ruhe und Gefaßtheit giebt, den zunächſt vor ihm 
liegenden Grund urbar zu machen. „O Glück der harrenden Gelände!“, heißt 
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es einmal. Urbar wird die Erde gemacht, wartenden Geſchlechtern; wir, die 
wir jetzt leben, wir ſind damit nur die Knechte der Fernſten; „hoch hinter 
jedem Schritt wächſt reife Saat“, aus der Enkel und Enkelsenkel „glänzen⸗ 
des Brot“ backen und „brennenden Wein“ preſſen werden. Wie Lieder, die 
Knechte ſich bei der Arbeit ſingen, um ſich zu ermuntern und anzueifern, klingen 
Liſſauers Strophen oft. 

Dieſer Grundwille iſt heute ſo unendlich werthvoll, weil kaum noch 
erhört: freiwillig Knecht zu ſein; und noch mehr dieſes Grundwiſſen: Ahne 
zu fein, nicht Erbe; anzubauen, nicht abzuernten. Wovon Walt Whitman in 
endloſen, bramarbaſirenden Apoſtrophen predigte und prophezeite, worum Richard 
Dehmel in wildkämpferiſchen Strophen ſich wundrang, davon wird hier mit 
Selbſtverſtändlichkeit ſchlicht und ruhevoll gejagt. Ohne Dehmels glühend 
wüthende Rhythmik, aber auch ohne feine auftrumpfende Rhetorik; ohne Whit: 
mans Wortſchwall, aber mit gleich weit ausladendem Pathos. 

Schwer und geräumig ſind dieſe Verſe hingebaut, wie doriſche Tempel. 
Oft gehen ſie langhin, als wenn es gälte, ſich durchzuſetzen bis an die Grenze 
des Athems; und dann werden ſie, zumal im Wechſel mit kürzeren, von einer 
gedrungenen Wucht, die in der Wortkunſt nie bisher erreicht worden iſt, die 
nur vergleichbar iſt der Form allermodernſter Maſchinen und Konſtruktionen: 
Lokomotiven, Brücken; etwas bei aller Ehernheit faſt Elegantes und tief Le⸗ 
bendiges aber macht ſie ſchwingen und zittern. „Der Horizont, das breite Land 
verwandeln ſich in Helligkeit und ziehen ein und werden unſere Gäſte ſein“: 
dieſer machtvolle und dabei rhythmiſch und vokaliſch doch ſehr fein differenzirte 
Vers ſteht in einem „Hymnus“, der nach der Ausgabe des „Ackers“ veröffent⸗ 
licht worden iſt. Dieſes Gedicht, deſſen brauſender Alljubel das „Seid um⸗ 
ſchlungen Millionen“ Schillers mit der ganzen Bildr, Worte und Klangmacht, 
die die letzten Jahrzehnte uns geſchaffen haben, wiederholt, giebt die Gewähr, 
daß die Kraft des jungen Dichters wächſt, und läßt die Hoffnung erwachen, 
daß wir endlich wieder einen Lyriker erhalten, der nicht ſein eigener Epigone 
wird. So ziemlich alle lyriſchen Dichter dieſer letzten Jahrzehnte haben, wenn 
ſie einmal ihren Ton gefunden hatten, dieſen bis zum Ueberfluß, ja, bis zum 
Ueberdruß wiederholt; haben die einmal entzündete Flamme leichtſinnig brennen 
und brennen laſſen, bis ſie ſchwelte und rußte und dumpfigen Dunſt ver⸗ 
breitete; keiner war der Warnung des letzten ganzgroßen Lyrikers, des letzten 
großen Dichters, den Deutſchland beſeſſen hat, eingedenk: ſie zu hüten. 

en ee mit heiliger Scheune, 
Daß fie brenne rein und ungekränkt; 
Denn ich weiß, es wird der ungetreue 
Wächter lebend in die Gruft verſenkt.“ 


5 Harry Kahn. 
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Das Tagebuch. 
Auf dem Umſchlag meines Tagebuches 
(Meiner Einſamkeit phantaſtiſcher Chronik) 
Schiebt in ſeinen ſchweren Holzſchuhkähnen, 
Unterm Arm den dicken rothen Schirm, 
Emſig vorgeneigt ein Bauersmann 
Ueber Land. 


Ich überſah ihn lang. 
Aber jüngſt, von einem Balle kommend, 
Abgeſpannt vom Zwange der Verſtellung 
Und verlegenem Beiſeiteſtehen, 
Fing ich in der Schrift zu blättern an 
Groß und größer wurden meine Augen: 
Welch himmelweit entlegene Welt! 


Viel zu denken gab ich ſelber mir 

Und ich ſchloß das Buch. Doch von dem Deckel, 
Von dem Manne mit dem rothen Schirme 
Trennte ſich mein Auge plötzlich nicht. 

Ja, auch drinnen ſchritt in jeder Zeile, 

Jedem Lied und Traume ſolch ein Mann 
Bäuriſch⸗weltfern, unterm Arme 

Den abſonderlichen rothen Schirm, 

Seinen Feldweg. 


Klarheit 
Ging mir auf, warum den Menſchen ich, 
Sie befremdend mir und keine Brüder: 
Meinen rothen Schirm belächeln ſie. 


Die Masken. 
Mit der Robe des Scholaren 
Bin ich eben angethan 
Und ſogleich in finſtren Scharen 
Strömt ein Maskenvolk heran. 
Weißer Augenſchlitze Schimmer 
Grinſt aus tauſend Larven vor, 


Von dem vollgepfropſten Zimmer 
Bis zum Hof hinaus ans Thor. 


Und in weißen Handſchuhn ſtrecken 
Sie verſchloßne Briefe dar; 
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Und ich ſoll den Sinn entdecken 
Jedes Briefs der ſchwarzen Schar. 


Iſt dem Vorderſten willfahren, 
Rücken Die dahinter ein; 

Doch Die an der Reihe waren, 
Bilden hinten wieder Reihn. 


Schwer und ſchwerer wird die Frage, 
Jeder Brief ein Räthſel mehr; 
Was ich noch zu ſagen wage, 
Ausgeſprochen, klingt es leer. 


Die Verzögrung ſtaut die Menge; 
Jahr und Tag iſt ſchon enteilt: 
Und der Greis ſitzt in der Enge; 
Antwort hat er nicht ertheilt. 


Viele ungewiß entlaſſen. 

Tauſend kommen nicht mehr dran. 
Die ich nochmals vorzulaſſen 
Hoffte, ſtehn noch hintenan: 


Unerrathne Fragenfulle, 

Hinter Larven, ſchwarz vermummt, 
Bis ich, eine hohle Hülle, 

In dem Stuhle ſelbſt verſtummt. 


Dann befrein mit einem Male 
Alle Masken das Geſicht, 
Stehen ſtrahlend in dem Saale 
Um mich, — und ich ſeh' es nicht. 
Leo Sternberg. 


Eros. Gedichte. Verlag von Fritz Eckardt in Leipzig. 
Geburt. 
In den erdenniedren Räumen 
Schritteſt Du, im engen Tag, 
Als ich noch in ewigen Träumen, 
Noch am Herzen Gottes lag. 


Da verlor fih, da verblaßte, 
Was mich wirkte, mich umſpann, 
Und am Herzen Gottes faßte 
Mich die Qual der Sehnſucht an. 


Aber durch die Tiefen ahnte, 
Spähte ich Dein Daſein auf. 
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Durch das Lied der Sterne mahnte 
Deine Melodie herauf. 


Riß das Band, das mich umſchürzte? 
Einſam war ich und entzweit 

Und aus ewigen Höhen ſtürzte 

Ich ins Thal der Endlichkeit. 


Frühling. 
Ueber den Bergen athmen die Wälder auf, 
Die Wolken ziehen wie Heere im Frühlingsſturm 
Und von der Erde bis zum Monde 
Fluthet es von gelöſten Waſſern. 


Ich höre die Störche rudern, den Kranich ziehn, 
Die Luft rauſcht auf in endloſem Flügelſchlag; 
Ueber die zitternden Kreaturen 

Bricht das unendliche Heimweh nieder. 


Und meine Seele breitet die Flügel aus 

Und ſchwebt und ſchwindet, findet und läßt Dich nicht, 
Und wie der Adler in Sonnenwellen, 

Athmet und kreiſt fie in Deinem Licht! 


Auferſtehung. 
Die Berge ſchauern. Das Dunkel fällt. 
Im heiligen Schwiigen der Dämmer welt 
Verſinken Tag und Getriebe: 
Das iſt die Stunde der Liebe. 


Sie tritt aus dem ſchwindenden Abendbrand, 
Sie ſchreiten von Wolfen- zu Wolkenwand, 
Ihr Blick iſt Traum und Ferne, 

Ihr Haar durchrieſeln die Sterne. 


Und über den Enden des Weltenbaus, 

Da fhitttet fie ihre Ströme aus 

Und ihre Stimme iſt ſtark und weit: 
„Kommt her zu mir, die Ihr durſtig ſeid!“ 


Und drunten werden die Gaſſen roth, 

Es wirbelt und wirrt in den Thälern der Noth 
Und Schatten flehen und winken 

Und zittern und nahen, zu trinken. 


Ihr Blut iſt tot und ihr Auge dorrt, 
Und fie vergaßen das Lebens wort. 
Nun knien ſie zu den Bächen 
Und trinken und pulſen und ſprechen. 
Philipp Witkop. 
s 
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ie Börje war im abgelaufenen Jahr munterer und leiſtungfähiger als die In⸗ 
duſtrie. Kein Papier war zu ſchlecht, keins zu theuer; jedes fand Abſatz. 

Die Darmſtädter Bank ſagt in ihrem Bericht, das Effektenkommiſſiongeſchäft ſei „oft 
nur mit Aufbietung aller Kräfte zu bewältigen“ geweſen; und die Dresdener Bank: 
die Lebhaftigkeit des Effektenhandels (auch in nicht an der Börſe notirten Werthen) 
habe die Kurſe vielfach, bis auf eine Höhe getrieben, bei der „die erwartete beſſere 
Konjunktur ziemlich escomptirt erſcheint“. Die Angeſtellten hatten mit den Auf⸗ 
trägen bis in die Nacht zu thun; und für die „an den großen Börſenplätzen ges 
leiſtete erhebliche Mehrarbeit wurden außerordentliche Zuwendungen gewährt.“ So 
ſah der Geſchäftskreis der Banken anno 1909 aus. Die Berliner ſtanden natürlich 
im Mittelpunkt. Man ſpricht noch immer von neun Großbanken, obwohl ſich einzelne 
Provinzrieſen in die Reihe gedrängt haben und Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskonto⸗ 
geſellſchaft und Allgemeine Deutſche Kreditanftalt eigentlich vor die Nationalbank 
fite Deutſchland und die Kommerz- und Diskontobank gehören; aber die Provinzialen 
ſind meiſt ſo eng mit den Großbanken verbunden, daß man ſie kaum noch als ſelb⸗ 
ſtändige Inſtitute zählt. Bemerkenswerth iſt, daß die Deutſche Bank Aktien der Duis⸗ 
burg⸗Ruhrorter Bank, die Diskontogeſellſchaft Aktien der Süddeutſchen Dis kontogeſell⸗ 
ſchaft, der Bank für Thüringen und der Allgemeinen Deutſchen Kreditanſtalt abgegeben 
hat. Die Verbindung bleibt; aber der Aklienbeſitz war wohl zu groß geworden. 
Die Dividendenpolitik zeigt die Verſchiedenheit der Temperamente. Die 
Dresdener ſind ſanguiniſch. Deutſche Bank und Berliner Handelsgeſellſchaft be⸗ 
harren in würdiger Ruhe. Von der gekünſtelten Vornehmheit der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft hebt fich das friſche Draufgängerthum der Nationalbank und die bürger⸗ 
liche Vernunft der Darmſtädter Bank ab. Schaaffhauſen freut ſich der wiederge⸗ 
wonnenen Freiheit; die Kommerz⸗ und Diskontobank ſogar der Erinnerung an 
Eberbach. Die Mitteldeutſche hatte ihre koſtſpielige Senſation Willhardt Die koſtet 
die Aktionäre ein halbes Prozent Dividende, da Direktion und Aufſichtrath den 
Muth hatten, 400 000 Maik des Verluſtes den Aktionären vom Gewinn abzus 
ziehen. Einen Muth, um den man die Mitteldeutſchen nicht zu beneiden braucht. 
Bis auf dieſen dunklen Fleck zeigte die Dividendentafel nur lichte Stellen. Die 
Dresdener Bank gab ein volles Prozent mehr und erreichte das Niveau der Jubel⸗ 
jahre 1905/06. Folge der Scheidung vom Schaaffhauſenſchen Bankverein? Die 
Dresdenerin ſchlägt in ihrem Bericht den ſtolzeſten Ton an. Sie ſpricht von dem 
Zuwachs der ihr „anvertrauten“ fremden Gelder; man pflegt dieſes Vertrauen 
ſonſt nicht ſo bengaliſch zu beleuchten. Aber im vergangenen Jahr ſtrömten die 
Depoſitengelder nicht fo reichlich wie ſonſt; da darf die Dresdener Bank mit der 
Vermehrung um 132 Millionen ſchon prunken. Und die Hauptſache: „Es ift er- 
reicht“; ihr Aktienkapital gleicht fortan dem der Deutſchen Bank. Filialen in 
Breslau (Breslauer Wechſelbank) und in Stuttgart (Württembergiſche Lar debant); 
ſtarke Betheiligung an der Aktiengeſellſchaft Banque J. Allard & Cie. in Paris. 
Die Nationalbank für Deutſchland ſchloß das erſte deutſch⸗franzöſiſche Banken⸗ 
bündniß (Crédit Mobilier); Dresden folgt mit dem zweiten Streich. Sie kann ſich 
Riskanteres leiſten. Der Geſammtumſatz wuchs (um 11 Milliarden) auf faſt 7000 
Millionen. Aber in der Deutſchen Bank warens 102 000 Millionen (mit dem Um⸗ 
ſatz der Deutſch⸗Ueberſeeiſchen Bank fogar 116 000); und fo ift zwiſchen Mauer» 
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ſtraße und Opernplatz noch eine beträchtliche Diſtanz. Die Deutſche Bank arbeitete 
mit 1295 Millionen Mark fremder Gelder (die Dresdener mit 728 Millionen); 
hat aber keine Depoſitenzunahme aufzuweiſen. Wozu auch? „Ich habe es nicht 
nö hig, meine Bilanz mit der gebräuchlichen Kosmetik zu verſchönen. Wenn ich 
will, kann ich Depoſiten in Fülle haben; aber ich will nicht. Habe keine Luſt, ohne 
Aeg givalent hohe Zinſen zu zahlen.“ Das ſollte die Welt hören. Drum wurden 
Depoſiten auf feſte Termine nicht mehr angenommen. Für die Einſchränkung des 
Depoſitengeſchäftes ſprachen auch andere Gründe: die Wirkung des Checkſtempels 
(zum erſten Mal in ihrem Leben hat die Bank eine Abnahme ihrer Konten zu 
verzeichnen, weil viele kleine Rentiers, im Aerger über den Checkſtempel, die Ver⸗ 
bindung mit der Depoſitenkaſſe löſten) und der geringe Reiz, den Anlagen in barem 
Geld boten. Das Werthpapier drängte jede andere Anlagemöglichkeit zuruck. So 
barg auch der Abſchluß der Deutſchen Bank ſein Senſatiönchen. Bei der Diskonto⸗ 
geſellſchaft muß man ſchon von einer Senſation ſprechen. Ein Effektengewinn, 
ter alles bisher Geſehene überſteigt; ein Plus von beinahe 6 Millionen gegen das. 
Jahr 1908. Die Diskontogeſellſchaft hatte Glück: ſie konnte ſich endlich von ihrem 
Popp: Engagement befreien. Der Verkauf der Aktien brachte 1,88 Millionen. Diefer 
Extragewinn müßte vom Geſammtertraz der Effekten abgezogen werden. Dann 
blieben noch 53, Millionen, alfo zwei Millionen mehr, als das frühere Maximum 
Ipendete. Und die Diskontogeſellſchaft felte nicht nur den Poppgewinn, ſondern 
noch 620 000 Mark mehr in Reſerve. Richesse oblige. Die Diskontogeſellſchaft 
hat mit ihrem Effeklengewinn einen Solawechſel ausgeſtellt, den ſie im nächſten 
Jahr einlöſen muß. Und da dieſe moraliſche Anſtalt Spekulationgeſchäfte in Werth⸗ 
papieren verſchmähl, muß der gütige Zufall ihr wieder Gewinne bringen. 

„Stolz will ich den Spanter.“ Die Handelsgeſellſchaft hat ihre Dividende 
nicht erhöht; iſt bei den üblichen 9 Prozent geblieben. Karolus Fürſtenberg möchte 
aus der Bankaktie ein Rentenpapier machen. Deshalb beſtimmt er zunächſt die Divi- 
dende und dann erft die Gewinne. Er konnte ohne Unbequemlichkeit mehr vers 
theilen. Das weiß jeder Börſenjünglinz. Der Gewinn wird diesmal um den vollen 
Betrag (1 Million) der Talonſteuer gekürzt (im vorigen Jahr mußte er die halbe 
Million Emiſſionkoſten für die neuen Antheile hergeben). Ein halbes Prozent Divi⸗ 
dende mehr hälte auf 110 Millionen 550 000 Mark erfordert; da wären alſo immer 
noch 500 000 Mark für die Steuer übrig geblieben, die erſt im Jahr 1912 fällig 
wird. Nicht alle Aktionäre werden den vorſichtigen Meiſter loben; er hat ſo gut 
gearbeitet, daß er ſplendider ſein konnte, wird mancher ſeufzen. 

Die Darmſtädter Bank erholt fich langſam von den Nachwehen der berne 
burgiſchen Regirung. Sie durfte eine Erhöhung der Dividende wagen; denn ihr 
Effektengewinn kam ins richtige Verhältniß zum Geſammtertrag. 40 Prozent, wie in 
Dernburgs Zeit, finds freilich nicht mehr; aber 25: und diefe Ziffer rann ſich ſchon 
ſehen laſſen. Die Darmſtädterin will ihr Kapital um 6 (auf 160) Millionen erhöhen, 
den Reſt der Aktien der Bayrriſchen Bank für Handel und Induſtrie erwerben und 
aus dieſem Inſtitut, an dem ſie ſchon betheiligt iſt, eine Filiale (ohne den an eine 
ſchlimme Vergangenheit erinnernden Zuſatz „Bayeriſche Bank“) machen. 

Mit einem gewiſſen Bangen ſah man den Offenbarungen des Schaaffhauſenſchen 
Bankvereins entgegen. Das erſte Jahr nach der Trennung von der Dresdener 
Bank; das erſte, in dem die Internationale Bohrgeſellſchaft keine Dividende gab. 
Von ihr hatte der Bankverein im vorigen Jahr eine Million, vor zwei Jahren 
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fogar vier Millionen empfangen. Trotzdem dieſer beträchtliche Zufchuß fehlte, ere 
reichte der Effektengewinn doch die Rekordhöhe von 4,35 Millionen (1,62 Millionen 
über dem Pegel von 1908). Und die Dividende ſtieg um ein halbes Prozent. In 
der Nationalbank für Deutſchland hat fih der Umſatz, der im Jahr 1908 zurllck⸗ 
gegangen war, um 3900 Millionen vermehrt und beträgt jetzt 15 400 Millionen. 
Die Verbindung mit dem Crédit Mobilier ſoll große Chancen bieten; man darf 
auf die erſten Reſultate neugierig fein. Die Deutſche Orientbank wird ihre Divis 
dende erhöhen und in Tanger und Caſablanca den Frieden fördern. Hoffnungen 
und Entwärfe Mögen fie reifen. Das böſe Jahr 1907, das zum erſten Mal im 
Geſammtgewinn einen Effektenertrag vermiſſen ließ, ift jedenfalls überſtanden. Auch 
bei der Kommerz⸗ und Diskontobank, obwohl die Norddeutſche Zuckerraffinerie wieder 
mit einem Verluſt abſchloß und die Inſolvenzen im berliner Holzhandel an der 
Bank nicht ſpurlos vorübergingen. Die Kommerzbank hat in Berlin 41 Depoſiten⸗ 
kaſſen (die Deutſche ſelbſt, die Rieſin, hat nur 29); mit ihren 85 Millionen Mark 
Aktienkapital hat ſie in dieſem Gedränge einen Umſatz von 24 600 Millionen er⸗ 
zielt. Die Unkoſten verſchlingen den größten Prozentſatz des Bruttogewinnes: 41 
Prozent. Die Einnahmen aus Proviſionen ſind beträchtlich gewachſen. 

Nur die Dresdener und die Darmſtädter Bank erhöhen ihr Kapital Die 
Diskontogeſellſchaft wird der Bankfirma Bamberger & Co. in Mainz die Kauf⸗ 
ſumme von 2½ Millionen in neuen Antheilen ſpäter bezahlen. Die Banken brauchen 
kein neues Kapital, weil fie liquider geworden find. Das Verhältniß zwiſchen liquidem 
Vermögen und Verbindlichkeiten hat fih gebeſſert; oder ſcheint wenigſtens beffer. 
Und der Schein regirt die Welt. Deshalb mußte für den Paradetag Alles blitz⸗ 
blank geputzt werden. Schwer wars diesmal nicht; die Neun konnten ſich auch im 
Alltagskleid zeigen. Immerhin darf man ſelbſt im Glanz nicht das Wort des Weiſen 
vergeſſen, der, da er noch unter uns wandelte, alſo ſprach: „Sage mir, welche Divi⸗ 
dende Du auszahlen willſt, und ich werde Dir die dazu paſſende Bilanz machen.“ 

Ladon. 

Im Geſchäftsbericht der Deutſchen Bant fteht nah einer hohlen Einleitung phraſe, 
der Satz: „Mit beiſpielloſer Opferwilligkeit war das deuje Volk bereit geweſen, die ſür 
die Bedürfniſſe des Reiches erforderlichen großen Laſten zu tragen; die Zerklüftung der 
politiſchen Parteien und der Eigennutz einzelrer Stände haben jedoch dem Finauzgefetz 
eine Form gegeben, die von der Mehrheit der deutſchen Bevölkerung als ein Unrecht em⸗ 
pfunden wird.“ Die Behauptung, die Opferwilligleit des deufen Volkes ſeibeiſpiel⸗ 
los“ geweſen, kann nur Jemand wagen, der die Steuerleiſtung anderer Länder nicht 
kennt oder der vor widriger Umſchmeichelung der Maſſe nie Ekel empfinden lernte. Die 
„Mehrzahl der deutſchen Bevölkerung“ ift, nach der Vorſchrift der Reichsverſaſſung, po- 
tiſch durchdie Parteien vertreten, mit derenZuſtimmung die neuen Steuergeſetze beichloſſen 
wurden. Daß dieſe Steuern den Direktoren der Deutſchen Bank nicht gefallen (das ihnen 
läſtigſte, die Talonſteuer, ift bekanntlich von dem Exkollegen Dernburg empfohlen wors 
den), ift begreiflich. Wenn fie glauben, für eine klügzere Geſetzgebung wirken zu können, 
follen fie fich inë Parlament wählen laffen oder Artikel ſchreiben (aber, bitte, nicht ſolchen 
Unſinn wie, in dem Geſchäftsbericht, über die Nothwendigkeit deutſcher Ez panſton und 
über das „nicht ganz ernſt zu nehmende Gepolter jenſeits des Kanals“). Ihr Geſchäſt 
blüht; berechtigt fie aber nicht, auf Koſten ihrer Aktionäre Beleidigungen zu inſeriren. 
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K us den Bezirken deutſcher Politik ift Erſreuliches nicht zu melden; nicht das Aller⸗ 

geringſte. Und leidige Betrachtung kommt nach dem Lenzfeſt noch früh genug. 
Dann mag von der preußiſchen Wahlreform und den Reichstagsſpektakeln, auch von 
dem Römerzug des Kanzlers geredet werden. Heute möchte ich nur drei Briefe, die nicht 
veralten dürfen, ans Licht bringen. Einen aus Adis Abeba; deſſen Inhalt andeutet, was 
von der Behauptung zuhalten ift, Dr. Zintgraff (deffen Schickſal hier im letzten Januare 
heft geſchildert wurde) fei nur durch Unverträglichkeit und „krankhafte Nervenüberrei⸗ 
zung“ gehindert worden, mit Herrn Scheller⸗Steinwartz, dem vortrefflichen, umſichtigen 
Vertreter des Deutſchen Reiches, in Menileks Land auszukommen. Auch aus dieſem Brief 
ſpricht ein Deutſcher, der dieſen Geſandten in der Nähe ſah. Hört ihn: 

Beſonders wird Sie intereſſiren, daß, nachdem ſchon zwei abeſſiniſche Dolmetſcher 
die Geſandtſchaft verlaſſen haben, auch Steinkühlers ſeit geſtern fort ſind. Ganz uner⸗ 
trägliche Zuß ände in der Geſandtſchaft, wo Nikolaus (der Diener des Geſandten) und 
Schall herrſchen, gaben die Urſache. Der Geſandte muß ſehr krank ſein; ſonſt könnte er 
nicht fremde Briefe abfangen, dienſtlich Oeffnung und Kenntniß verlangen, Herrn Jen⸗ 
fen (Dolmetſcher der Geſandtſchaft) auf feinen Dienſteid über Privatgeſpräche mit Dr. 
Steinkühler befragen und den Weg zwiſchen Dr. Steinkühlers Haus (Küchenbau auf 
dem Grundſtück der Geſandtſchaft) zum Kantiba-Haus (Wohnung der eingeborenen 
Dolmetſcher auf dem ſelben Grundſttich durch Soldaten (ſchwarze !!) mit ſcharf gelas 
denen Gewehren bewachen laffen. Es hat ſehr hefiige Auseinanderſetzungen gegeben 
und die Folge war, daß Dr. Steinkühler das Haus in der Stadt ſuchte. Als er dann dem 
Geſandten mittheilte, daß er für vierzehn bis zwanzig Tage auf die Jagd gehen wolle, 
war die Antwort: Daß er das Haus dann räumen möge, weil anderweitig darüber vere 
fügt fei. Darauf blieb er natürlich keine Stunde länger; er hat nach Berlin berichtet. Der 
Geſandte macht fich felbft tot. Vom Kantiba (eingeborenen Dolmelſcher) verlangte er 
dienſtlich, einen Brief vorzuleſen, der zufällig in einem alten Couvert war, das der Kan⸗ 
tiba verwendet hatte und das Zeugniß des Geſandten für einen fortgegangenen Dol» 
metſcher enthielt Aber die Beſchämung hat nicht genützt. Weitere Briefe wurden abge⸗ 
fangen; und an einem Tage durfle Niemand die Geſandtſchaft betreten oder verlaſſen! 
Es waren ſehr häßliche Gerüchte über Nikolaus im Umlauf. Na, jedenfalls hoffen alle 
Deutſche hier, daß der Geſandte bald abberufen wird, vielleicht mit Ausnahme von My⸗ 
gind, der Dr. Steinkühler, feit deſſen berichtigender Brief im Berliner Tageblatt erſchie⸗ 
nen iſt, nicht mehr grüßt; er verkehrt wieder beim Miniſter, ſonſt nur mit Holtz, da Pin⸗ 
now abgereiſt iſt, nachdem er Reiſegeld und Gehalt für ein volles Jahr und die Dritte 
Klaſſe des Sterns von Aethiopien erhalten hat 

Zwei Epifteln, in denen bekümmerte Patrioten ſich mit der preußiſchen Wahle 
ordnung beſchäftigen. Namentlich die zweite ſcheint mir beachtenswerth; vielleicht, weil 
ſie von Einem kommt, der mit mir in dem Glauben übereinſtimmt, hinter all dem Wort⸗ 
gezänk ſtehe der feſte Wille des Weſtens, die öſtliche Regirungform nicht länger zu dulden. 

I. Die Verhandlungen über die Wahlrechtsvorlage ſchienen ſich eine Weile in die 
Frage zuzuſpitzen: Geheime oder öffentliche Stimmenabgabe? Beide Formen haben 
Vorzüge und Nachtheile. Daß die geheime Stimmenabgabe keinen Schutz gegen Wahl⸗ 
beeinfluſſung und Wahlterrorismus bietet, dafür mag als Beleg ein anonymer Brief 
dienen, den in einer Induſtrieſtadt ein Kaſſenarzt vor der Reichstagswahl erhielt. Er 
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lautete: „Geehrter Herr Doktor! Da anzunehmen ift, daß Sie bei der bevorſtehenden 
Wahl demſozialdemkratiſchen Kandidaten Ihre Stimme nicht geben, ſondern für einen 
Keindidaten der bürgerlichen Parteien ſtimmen werden, fo theilen wir Ihnen mit, daß, 
falls Sie überhaupt an der Wahlurne erſcheinen, Sie Ihre Stelle als Kaſſenarzt ver⸗ 
lieren werden.“ Die Wirkung dieſes Briefes? Der Mann, der feine und feiner Familie 
Exiſtenz nicht aufs Spiel ſetzen wollte, ſtimmte nicht ab. Welche Schicht ſieht man in 
dichten Haufen an der Wahlurne? Das von der Sozialdemokratie ftraff organiſirte Pros 
letariat und die unter dem Einfluß des Beichtſtuhls ſtehende katholiſche Bevölkerung. 
Wer bleibt dem Wahllokal fern? Ber fatte, gleichgillige Bourgeois; trotzdem gerade 
er alle Veranlaſſung hätte, von ſeinem Stimmrecht Gebrauch zu machen. Die Verhand⸗ 
lungen über die Nachlaßſteuer haben ja mit wünſchenswerlher Deutlichkeit gezeigt, daß 
alles Geſchrei nach gleichem und geheimem Stimmrecht im Grunde nicht Anderes be⸗ 
deutet als das Verlangen der Maſſe, durch progreſſive Beſitzſteuern (die man, fo oft 
Geldmangel eintritt, beliebig erhöhen kann) das Vermögen der wohlhabenden Minders 
heit zum Theil, am Liebſten aber ganz zu konfisziren. Das will der brave Bourgeois ge- 
wiß nicht; und dennoch wählt er nicht und es giebt kein wirkſames Mittel, das ihn, ohne 
Z vang, aus dieſer gleichgiltigen Abstinenz treiben köunte. Auch die vorgeſchlagene 
Wahlrechtsreform würde daran nichts ändern. Sollte man unter dieſen Umſtänden nicht, 
flatt des Wahlrechtes, die Wahlpflicht einführen? Wer ohne triftigen Entſchuldigungs⸗ 
grund der Abſtimmung fern bleibt, zahlt eine Geldſtrafe, deren Höhe ſich nach dem Be⸗ 
trag ſeiner jährlichen Staatseinkommenſteuer richtet. Dann könnte man vielleicht auch 
auf die öffentliche Stimmenabgabe verzichten. Die Wünſche des geſammten Volkes kämen 
auf dieſe Weiſe bei den Wahlen zu vollem Ausdruck und mancher Wahlterrorismus wäre 
unmöglich gemacht. Wohl würde hier und da ein verbiſſener Spießer in der Wuth dar⸗ 
über, daß er aus ſeiner Ruhe geſtört wurde, einen weißen Stimmzettel abgeben oder gar 
einen Sozialdemokraten wählen; aber die Mehrzahl würde für die bürgerlichen Parteien 
ſtimmen. Denn die Majorität unſeres Volkes will keinen Umſturz und keine überftürgten 
Reformen, ſondern eine behutſam fortſchreitende Entwickelung. Die politiſchen Parteien, 
die durch ſolchen Zwang an Einfluß verlören, würden freilich über den neuen „Eingriff 
in die perſönliche Freiheit“ zetern. Das wäre kein Unglück. Iſts nicht auch ein Eingriff 
in die perſönliche Freiheit, daß man Geſchworener, Schöffe, Vormund werden und der 
allgemeinen Wehrpflicht genugen muß? Wäre es wirklich fo unerträglich, wenn Jeder 
in jedem vierten oder fünften Jahr zwanzig Minuten ſeiner koſtbaren Zeit darauf ver⸗ 
wenden müßte, als Wähler feine ſtaats bürgerliche Pflicht zu thun? 

II. Ich bin der Anſicht, daß der tiefſte Untergrund des augenblicklich tobenden 
Kampfes umdas preußiſche Wahlrecht ein Kampf zwiſchen Weſt⸗ und Oſtdeutſchland ift; 
der Kampf des wirihichaftlich ſtark gewordenen und jetzt nachpolitiſchem Einfluß ringens 
den Weſtens gegen den wirthſchaftlich ſchwächeren, aber politiſch ſtärkeren Oſten. Dieſer 
Untergrund wird durch Wolken, durch Parteigezänkund einander widerſtrebende Einzel⸗ 
intereſſen verdunkelt; ein ſcharſſichtiges Auge erkennt ihn dennoch. Iſt diefe Auffaſſung, 
richtig, fo kann das Endziel des Kampfes nur eine gründliche Aenderung der Wahle 
kreiseintheilung fein; denn nur fie kann dem Weiten den von ihm geforderten Einfluß 
ſichern. Alle anderen Fragen, mögen ſie jetzt auch in den Vordergrund geſchoben werden, 
ſind daneben unwichtig; ſelbſt die Frage, ob öffentlich oder geheim abgeſtimmt werden 
ſoll. Der Anſpruch des Weſtens iſt berechtigt; und auf die Länge kann die Regirung ſich 
der Erfüllung dieſes Wunſches nicht entziehen: denn hier ſteht fachlicher Einfluß gegen 
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perſönlichen und die Dinge find ſchließlich ſtets ſtärker als die Perſonen. Wie find diefe 
Intereſſengegenſätze nun zu mildern, ohne den Staat gefährlichen Erſchütterungen aus⸗ 
zuſetzen? Die Abkehr vom Dreiklaſſenwahlſyſtem iſt nicht zu empfehlen; es gruppirt 
(wenn. man von einzelnen, auch bei jedem anderen Syſtem unvermeidlichen Mißver⸗ 
hältniſſen abſieht) im Ganzen die Wähler recht vernünftig nach ihrer wirihſchaſtlichen 
und damit auch politiſchen Bedeutung für den Staat. Ich will mich hierbei nicht in Er⸗ 
örterungen der Frage einlaſſen, ob der Beſitz immer auch mit Kultur verbunden, der 
Kultivirte immer ein Beſitzer ift, und nur darauf hinweiſen, daß bei uns, wie in jedem 
Uebergangsſtadium, Erſcheinungen eines Parvenuthumes ſichtbar werden, die leicht 
geeignet find, den objektiven Blick für die Zweckmäßigkeit der Eintheilung nach ſteuer⸗ 
licher Leiſtung zu trüben. Den Intereſſen des Weſtens würde nun ſchon gedient ſein, 
wenn ohne jede Aenderung des geltenden Wahlrechtes die Drittelung nicht nach Be- 
zirken und nicht nach Gemeinden, ſondern im ganzen Staat erfolgte, wenn aljo ſämmt⸗ 
liche Wähler nach ihrer ſteuerlichen Leiſtung in drei Kreiſegetheilt würden und die Stimm« 
reſultate aller drei Kreiſe gleiche Geltung hätten. Die mechaniſche Löſung dieſes Pro⸗ 
blemes wäre nicht ſchwierlg, wenn man in jeder Klaſſe nach einer Liſte wählen könnte. 
Dieſe Löſung würde einen Umſtand gegen ſich haben: den, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach viele Wahlkreiſe, ins beſondere im Often der Monarchie, in der Erſten Klaſſe ibers 
haupt nicht vertreten wären. Mit Benutzung der Einkommenſteuertabellen, die heute 
für Preußen ein ziemlich klares Bild der Einkommenvertheilung ergeben, läßt ſich 
die für ein ſolches Syſtem erforderliche Statiſtik leicht aufſtellen. Und eine Milderung 
dieſes Syſtems wäre vielleicht dadurch zu erreichen, daß man neben dem Einkommen 
auch das eingeſchätzte Vermögen zur Geltung kommen ließe. Dadurch würde eine 
Reihe von Großgrundbeſitzern mit in die Erſte Klaſſe hineinrücken. Ein zweites Syſtem, 
das mir tauglicher ſcheint, häite, unter Wahrung des gilligen Wahlverfahrens (wos 
bet es gleichgiltig wäre, ob man die Wahl unmittelbar oder mittelbar vollziehen ließe), 
die Wahlkreiſe ſo einzutheilen, daß die beiden Fakloren, die heute einander belämpfen, 
mit größerer Gerechtigkeit als bisher behandelt würden. Kampf zwiſchen Weft und Oft 
heißt: Kampf zwiſchen mobilem Vermögen und Großgrundbeſitz. Für eine neue Wahle 
kreiseintheilung müßten dieſe beiden Fakloren gleichmäßig bedacht werden; man müßte 
jede Provinz in Wahlbezirke eintheilen a) auf Grund der Bodenfläche, b) auf Grund der 
Kopfzahl der Bevölkerung (die fih bekanntlich um das mobile Kapital zuſammendrängt 
und es bilden hilft) und nun aus beiden Zahlen das arithmetiſche Mittel ſuchen. Ich will 
gleich bemerken, daß ſtatt der Bodenflä the die Bodenertragsſteuer veranſchlagt werden 
könnte, damit auch die Qualität des Grundbeſitzes nicht unberückſichtigt bleibe. Als Bei⸗ 
piel wähle ich die Provinz Weſtpreußen. Sie hat heute, wenn ich nicht irre, 32 Abgeord⸗ 
nete. Wenn ich als Schlüſſel für mein Syſtem auf der einen Seite als Einheitſatz für einen 
Abgeordneten 500 Quadratkilometer nehme, auf der anderen Seite für je 50 000 Ein⸗ 
wohner einen Abgeordneten, fo ergiebt jih für Weſtpreußen bei 25 000 Quadratkilo- 
meter Grundfläche die Zahl 50, bei 1,6 Millionen Einwohner die Zahl 32, Summa 82, 
arithmetiſches Mittel 41 Abgeordnete. In Berlin, das heute 12 Abgeordnete hat, ergiebt 
fich für die Bodenfläche die Zahl 1, fc die Einwohnerzahl die Zahl 40, arithmetiſches 
Mittel 21 Abgeordnete. Wenn wir für die Rheinprovinz 30 000 Quadrattilometer 
Grundfläche und 6 Millionen Einwohnern annehmen, würde ſichergeben: für die Grund⸗ 
fläche die Zahl 60, für die Einwohnerzahl die Zahl 120, Summa 180, arithmetiſches 
Mittel 90 Abgeordnete. Ich glaube, daß nach dieſem Syſtem die dem Ziel am Nächſten 
kommende Vertretung der einzelnen Landes theile bewirkt werden könnte. Sputet Euch. 


Herausgeber und verantwortlicher Nane yy in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 


Täglich 7½ Uhr: Große Gala-Vorstellung! 
Bap- Die Hassans! James Fillis, der berühmteste Schulreiter der Gegenwart mit seinen 
drei Kindern. Vorführen und Reiten der besten Schul-, Freiheits- und Springpterde. 


Die russische sensationelle Pantomime MARJA! 
Besond. hervorzuheb.: Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz i. Uralgebirge. 


Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 
Am l. und 2. Osterfeiertag je 2 Gala-Vorstellungen 3½ und 7%, Uhr. 


IMURATTI 


N 


Wollen Wollen Sie wissen, warum sich der 


Salamander- Stiefel andauernd N 1 
wachsender Beliebtheit erfreut? 1 
Fordern Sie Musterbuch H. > Q 


Einheitspreis... M. 12.50 Aa 
Luxus-Auslührung M. 16.50 MB 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin. 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstr 182. 
Basel — Wien I — Zürich 


Nähret « Nerven =: Neneithin r 
Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


Continental 
bester 


Pneumatic 


L 
*. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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tropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


111 


Halloh 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 25%. Geschlossen. 
Sonnabend, den 26/3. 7½ U. Faust. 
Sonntag, den 27./3. 7, U. Judith. 
Montag, den 28./3. 7½ Uhr 


Don Carlos. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Täglich: Novität! 


Die Dorfkomtesse. 
Operette in 3 Akt. v. Pordess Milo u. Urban. 
Musik von R. Danziger. 
Donnerstag und Sonnabend Mein Leopold, 
1. Osterfeiertag 3½ Uhr. Charleys Tante. 
2. Osterfeiertag 3 Ú. Ihr-Sechs-Uhr-Onkel. 
Osterfeiertage Abends Die Dorfkomtesse. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. I—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Freitag d. 25., Sonnab.,d.26. Geschlossen 
Milla Barry a. G. 
Letztes Gastspiel am 31. März. 
Vom 1. April ab GASTSPIEL 
Eduard Kornan. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


In neuerbaulen 1 ce 
Maswa „Moulin rouge 

Fi 2 Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Gebr. 
Theater 


I. Serie des grossen 
Herrnfeld-Cyklus 
Die Original-Klabriaspartie 


und Es lebe das Nachtleben 
mit Anton u. Donat Herrnfeld i. d. Hauptrollen 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 
Sonntag Nachm. 4U. Es lebe das Nachtleben 


Die beiden Bindeſbande. Klabriaspartie. 
Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Abends 8 Uhr. 
Freitag, den 25 /. Geschlossen. 


Sonnabend, den 26.3. Gyges u. sein Ring 
Sonntag, den 27. und Montag, den 28.13. 


Der gute König Dagobert.- 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines The z 


Freitag, d. 25./3. (Charfreitag) Geschlossen. 
Sonnabend, d. 26./3. Nachtasyl. Sonntag, d. 
27.3. (1 Osterfeiertag) Nachm. 3 U. Moral. 
Abends 8 U. Luxuszug. Montag, d. 28./3. 
(2. Osterleiertag) Nachm, 3 Uhr. Moral. 
Montag, den 28./3. 8 Uhr. Luxuszug. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxenburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
| Sehenswert. 

Eheschliessung 
in England 

durch „Mars“ Berlin W., L'nkstrasse 9 

(Potsd. Platz). Tel. 64, 18848, diskret, Logis 

in London bei deutschem Hauswirt. Honorar 


mässig, keine Schwiergk., rechtsgültig in 
allen Staaten. Korrespond. in allen Sprachen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee 


Verfasser 
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~ Jasmatzi 


A 


n 


Qualität in höchster Vollenduns 


Ne 3 4 5 inele 1 
t santer 
Preis3 #5. Pr ta. d.Stück Blechpackung > 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 5 
Leitung FRANZ MANDL, = mea er fin Case Bar 1 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2.—. 


— Die Zukunft. — 


26. Mürz 1910. 


onatsrate 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Roller etc. 


Neues Preisbuch grafis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. —= 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


feinsten Ausführung sowie 


‘Lederwaren Reisearlike 
Metalle und Alfenide 
eleuchtungski rpe. 


„Ferabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


5) 


Handlampe II 
17: 

Brennstunden 

ununterhrocher 


t. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Sıaatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
ino - Internationale Luftschiffahrt-Aus- 
Goldene Medaille: Satz fanst Je one 


ein neuerfundenes, paten- 
tiertes Mittel ähnlich wie 
Cocain, Morfin, aber ungiftig 


PROPAESIN 


Propaesin ist ärztlich empfohlen in Form von: 


Propaesin-Pastillen gegen Husten, Hei- 
serkeit, bei Erkältungen, Schmerzen in 
Mund, Hals und Rachen. Dose Mk. 1.50. 

Propaesin-Salbe, prompt und sicher 
wirkend bei schmerzenden Wunden, Haut- 
reizen, Hautjucken. Tube Mk. 1.50. 


Propaesin-Schnupfpulver behebt den 


Schnupfen, beseitigt das Fliessen, gibt 


freie Nasenatmung. Glas Mk. 1 


Propaesin - Hämorrhoida! - Zäpfchen 


gegen Schmerzen. Schachtel Mk, 3.— 


Aerztliche Berichte auf Wunsch gratis. 


In Apotheken erhält- 
lich, wenn nicht,durch 


Franz Fritzsche & Co. 


Chinosol-Fabrik, 
HAMBURG 39. 
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Räder u. Heilanstalten. 


| chockethal Cansel 


en 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
0 en onne d Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
4 a 2 Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bel Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sanatorium für Lungenkranke. 
Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. Be- 
währles Heilverfahren. Leitender Arzt Prof. 
br. Meissen. Illustrierte Prospekte durch 
die Direktion. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergens. 


EmserWasser 


2 Hellbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
2 
> 


keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 
und Folgezuständen. 


Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser-Handlungen. 


Morphium -e Erm ome sms 


(Alkohon) Or. Fromnie, Stellingen (Hamburg). 


Sanatorium Dr- Hauffe Ebenhausen 


Obb. bei München 


Thysikalisch- diätetische Behandlung 
für Kranke (auch beitlägerige) Rekonvalescenten und Erliolungsbedürftige. Beschränkte Kran lznzabl. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichlung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges, Neue Inhaher. känzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 
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Busch 


prismet-Binotles 


zeichnen sich 
Alls: 


durch: 


scharfe 

Bilder, höchste 
Lichtstärke, großes 
Gesichtsfeld, erhöhte 
Plastik. o o o o oł o 


Preislage Mark 110—2380. 


Kataloge gratis und franko durch: 


Emil Busch A.-G., W Rathenow. 


Berliner or Wäschefahrik, Aktiengesellschaf 


vorm. Gebr. Ritter in Berlin. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei mir erhältlichen 
Prospektes sind 


nom. M. 1,000,000.— Aktien 


Berliner Wäschefabrik, Aktiengesellschaft 
vorm. Gebr. Ritter in Berlin 
No. 1— 1000 zu je 1000 Mark 


zum Handel und zur Noliz an der Berliner Börse zugelassen und werden von mir 
in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im März 1910. Emil Ebeling. 


26. Mär 


3 1910. — Die 3 


Verlag von Paul Parey in Berlin SW. Ii. 


ukunft. — 


Soeben erschien: 


Der Kampf ums 


Preis 2 M. 50 Pf. 
Buchhändler 


Edmund Meyer, und Antiquar 
BERLIN W 35. 
Ankauf einzelner Werke u. ganzer Bibliotheken. 


Soeben erschien: 
Katalog XVIII: Litteratur, Geschichte, 
Kunstgeschichte, illustrierte Werke in 
deutscher, englischer, französ. Sprache zu 
besonders billigen Preisen. 
Demnächst erscheint: 
Katalog XXI Kunstblätter: Portraits, 
Städteansichten, Berliner Blätter, Karika- 
turen, Flugblätter, neuere u. ältere Genre- 
bilder, Blätter von Menzel, Beardsley, 
Rops, Stammbücher, Silhouetten, Japan- 
blätter etc. 
Kataloge (gratis u. franko) bitte direkt zu 
verlangen. Angabe v, Desideraten erbeten, 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arheiten in Buchform. 


Aniragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Von Graf Arnim-Schlagenthin. 


und züchterische 


Dasein Erfahrung. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblälter in Dreilarben- 
druck Format 27 * 36 cm. 


Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten nach 
Gemälden der Dresdner- und anderer 
Galerien, sowie Flora- und Früchte- 
karten nach Natur-Aufnahmen, 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis zur 
Verfügung. Anfertigung von Drucksachen 
aller Art in Lichtdruck, Drei- und Vier- 
farbendruck, Autotypie. 


Kunstverlag Römmler & Jonas, G. m. b. H. 
DRESDEN-A. 16. 


Medizin, Aberglaube und 
Geschlechtsleben 


in der Türkei u. chem. Vasallenstaaten 
Vor Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten a 10 M Geb. à 12 M. 
(I Medizin, Abergl. II D. intime Geschlechtsleb.)- 
Geschichte der öffentlichen 


Sittlichkeit in Deutschland. 


25 o Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 
5.- | 75echt. versch. Port. u. Span. M.2.50 
„ nur ital. Staat. 2.— 
„ „ Attika „„ 2.— 
a= moa» „, Australien „ 1.40 
Kasse vorh. Preisliste gratis. 
egert, Altona bei Hamburg. 


Von Dr. W. Rudeck. 
2. Aufl. 514 Seit. m. 58 Illustrationen 10 M. 
Lwbd. 11½ M. Hiz. M. 


Die Lehre v. d. Rindsabtreibung 


u. v. Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v. 
Dr. Heinr. v. Fabrice. 2. Aufl. M.7.50 Geb. M. 
Ausführl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über 
kultur- u. sittengeschicht!. Werke gratis freo. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaftenburgerstr. 16 I. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten 


Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „ 


& 
Vorzügl. Halt im 


!rössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutse 


„Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 


Rücken. Natürl. Geradebalter. V. ig 


treie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 


Damen Special-Facons. 
kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3, 


Confect 
Original Dose (205 


—— Zu haben in den Apotheken. — 


Jllustr, Broschüre und Auskunft 


Abführende 
Fruchtpasten 
diner ene 


und sicherer, 
milder Wirkung. 


uck) 1-Mark 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 
10nd. . „% Dortmund. Kommen, 
Ausführung aller in dus Bankfach einschlugenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 
Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 
Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 9. April 1910, 
nachmittags 5 Uhr, zu Dortmund im Hotel „zum Römischen Kaiser“ statt- 
findenden diesjährigen 


ordentlichen General-Versammlung 


unserer Gesellschaft eingeladen. 


Tagesordnung: 
1. Vorlegung und Genehmi; ung des Geschäftsberichts, der Bilanz und der Gewinn- 

und Verlustrechnung für das Jahr 199. 

2. Beschlussfassung über die Verwendung des Reingewinns und Erteilung der Entlastung. 
3. Wahlen zum Aufsichtsrat. 

Zur Teilnahme an der General-Versammlung sind diejenigen Kommanditisten be- 
rechtigt, welche ihre Aktien spätestens am dritten Werktage vor der Generalversammlung 
(der Hinterlegungs- und Versammlungstag nicht mitgerechnet) während der üblichen Ge- 
schäftsstunden bei einer unserer Kassen in Dortmund mit adele far Ces elde in Bedburg, 
Bramsche, Brandenburg, Bremerhaven, Bremervoerde, Burgsteinfurt, Coesfeld, Emden, Ems- 
detten, Essen, Gelsenkirchen, Göttingen, Godesberg, Hamburg, Hannover, Hoerde i. W., 
Horrem, Kloppenburg, Lüdinghausen, Melle, Münster i. W., Oelde, Osnabrück, Paderborn 
und Warendorf oder bei der Berliner Handels-Gesellschaſt in Berlin oder bei einem deutschen 
Notar gemäss den Bestimmungen des Gesellschaftsstatuts hinterlegt haben. 

Dortmund, den 11. März 1910. 


Niederdeutsche Bank, Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Ohm. Laue. 


Die Niederdeutsche Bank, Kommanditgesellschaft. 
auf Aktien in Dortmund, 


die unter den Provinzbanken eine hervorragende Stellung einnimmt, hat auch im ver- 
gangenen Jahre grosse Forischrilte gemacht. Wie wir aus dem uns vorliegenden Geschäfis- 
‚berichte dieses rührigen Instituts ersehen, hat das Jalır 1909 einen Reingewinn vom 
M. 1 202 268,43 gegen M. 834 603,43 des Vorjahres 1908 erbracht. Dieses günstige Resultat 
ist in der Hauptsache auf die ausserordentliche Steigerung des Umsatzes zurückzuführen, 
der sich von M. 896 097 459,81 auf M. 1 839 349 883,82 also auf über das Doppelte gehoben 
hat. Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, das die Bank in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1909 ihr Kapital um M. 4 000 000,— auf M, 12000000,— erhöht und ihren Geschälts- 
kreis durch Uebernahme der alten angesehenen Bankfirmen Louis Wolff in Hamburg und 
C. W. Schmitzdorff in Brandenburg a. d. H., sowie der Kreis Bergheimer Volksbank in 
Horrem mit Zweigniederlassung in Bedburg beträchtlich erweitert hat Das gute Resultat 
liesse wohl die Verteilung einer höheren Dividende als 7% zu, doch schlägt die Verwaltung 
nur diesen Satz vor, um die Reserven desto besser zu dotieren. Diesen werden allein 
M. 356 732,13 zugeführt, sodass dieselben nach Genehmigung der Vorschläge durch die 
am 9. April cr. stattfindende General-Versammlung insgesammt M. 971 495,05 betragen 
werden. Auf neue Rechnung werden M. 70 663,13 vorgetragen. 


26. Mürz 1910. — Die Zukunft. — Mr. 26. 


Boden-Aktiengesellschaft Berlin- Nord. 


Bilanz-Konto am 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M 4 M 4 


Grundstücke: h 
a) Müllerstrasse No. 151 ..... 120 250 29) 
b) Müllerstrasse No. 102—112 3651 203153 
c} Müllerstrasse No. 74--76 1 646 080180 
d) Reinickendorf.. 1 223 600,68 
e) Konsortiaigeschäfte: 1. Beusselstrasse 2175 39371 c 
2. Seeslrasse .. 836 399|97| 9 652 928/98. 


Hypotheken: Fordernigem is . . . . . 7 137 247 48 
Disponible Fonds: 
a) Kassenbestand... 
b) Wechselbestand 
c) Effektenbestand 
d) Bankguthaben ... 
e) Kurzfällige Forderunger 


Debitoren: 


= 


80) 
85| 
94| 525 84871 


a) Hypothekarisch gesicherte Vorschüsse auf Terrains. 797 831 39 
b) Hypotheken-Zinsen und Baugeld-Vorschüsse. 350 078054 
c) Für Fremde Rechnung vermittelte Baugeider. 7 536 60640 


d) Diverse Forderungen 


488 
e) Konsortial- Debitoren. 500 919281471 


Avale . . . . e I 6220|— 
Inventar: Bestand am 31. Dezember 1% — 
Zugang in 1909 ...... .. 1.039,35 
10400350 

Abschreibung... . ...en. 132.25 I=; 

128515 060189 

Passiva. 416. A M ad 
Aktienkapital-Konto: a) 5 000 000 M. Aktien Lit. A. a 5.000 000| — 

b) 5000009 M. Aktien Lit. B. 5.000 0.0 — | 10 000 000, — 

Reservefonds .. 810 000 — 

Strassenbau-Reserven 129 658 48 

Hypotheken- Schulden: 

a) Müllerstrasse No. 102—112 .. PR 2250 000 — 
b) Müllerstrasse No. 74—76.. 750000 — 
c) Aus Konsortialgeschäften: 1. Beusselstrass 1 497 252.— 

2. Seestrasse 500 000(— 4997 252 — 

Avalenn e i% =] 6220 — 
Kreditoren: a) Bankscuuldeu 1193 347 76 
b) Baugeld -· Kredite 7 536 606 40 
9 Diverse Kreditoren 894 467 20 

) Konsortial-Kreuitore. 49 237 48 9 678 65884 

Nicht erhobene Dividenden.. . — 5080— 
Gewinn- und Verlust-Konto: Gewennvoftrag aus 1908 193 232,42 


Gewinn per 31. Dezember 1909. 


š 69995915 89319157 
25 515 000 88 
Berlin, den 11. Februar 1910. 


Die Direktion. Der Aufsichtsrat. 
Busch. Fenner. Marks. 
Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung beschlossene Dividende von 
6% — M. 120.— pro Aktie von Nom. M. 2000.— gelangt sofort bei den Kassen der: 
Bank für Handel und Industrie zu Berlin, Schinckelplatz No. 1/4, und Nationalbank. 
für Deutschland zu Berlin, Behrenstrasse No. 68/69, zur Auszahlung. 
Berlin, den 12. März 1910. 


Boden-Aktien esellschaft Berlin-Nord. 


usch. Fenner. 


Lothringer Hütten-Verein Aumetz- Friede. 


Auf Grund des bel den Unterzeichneten erhältlichen ausführlichen Prospektes sind 
Frs. 35 500 000.— Aktien 
des 
Lothringer Hütten-Verein Aumetz-Friede 


(Hauts-Fourneaux Lorrains Aumetz-la Paix) 
in Brüssel 
eingeteilt in 71000 Aktien zu je nom. Frs. 500.— Nr. 1—71 000 
zum Handel und zur Notierung an der Berliner Börse zugelassen worden. Lieferbar sind 
nur die über je 3 Aktien ausgestellten, auf den Inhaber lautenden Stücke (titres globaux) 
zu nom. Frcs. 1500,— Nr. 1—23 666. Der Umrechnungskurs ist von der Zulassungsstelle 
für den Franc auf M. 0,80 festgesetzt worden. 


Berlin, im Matz 1910. 


A. Schaaffhausen’scher Bankverein. Nationalbank für Deutschland. 


26. Mürz 1910. — Die Zukunft. — z Ar. 26. 


Bilanz am 31. Dezember 1909. 


Aktiva. a“ ll u i8 
A 65.093 94 


Kassa-Konto . .. . 


Konto-Korrent, Debitoren. 769 11757 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Debiloren N 50787 228|30 
Effekten-Konto. . 5 3010 035038 
Grundstücks- Konto. N 30 617 559.15 
Grundstücks-Konto der Rentengüter . 607 608.93 
Rentengutsmassen . . . .. . . . . . one 1727 727.02 
Geschäitshaus Hindersinstrasse Nr. 8. . 262 645,05 
Emissions-Konto der 4% 1 Schuldverschreibungen und Talon- 
steuer niini 233 182020 
Abschreibung. 200 000— 


Hinterlegte Sicherheits-Akzepte 
Aval-Konto, Debitoren 
Hypotheken-Aval-Konto, 


für de J [1207272 
Zwischenkred. | | 1335223538 
. | 2083 100, — 


96705062 35| 83.047 01534 
m al... 1% 


Aktien-Kapital . . .. . . 15 000 000 


4½ * Schuldverschreibung« 2 i 20 000 u00 
Gesetzliche Reserve . . — 872 97568 
Hierzu Ueberweisung au 
von 1909. 52 959.28 925 934196 
Spezial-Reserve. 526 28060 
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung 
von 1909 B 52 95% 28) 579 249091 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Kreditoren 11 697 158112) 
Resikaufgelder . 2603 110/08] 14 300 26820 
Konto-Korrent, Kreditoren 3343 892162 
Konto: Korrent, Zwischenkredit. 31 965 813189 
Sparkassen-Konto der Angestellten . 440 101110 
och nicht abgehobene Dividende. 1810 — 
Zinsen auf 4½ % Schuldverschreibungen 189 50025 
Pensionsfonds der Angestellten... 296 33445 


Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn. und Verlustrechnung 
von 1909 „ee. . 6 ⁊ 


Sicherheitsakzepten-Konto . 
Aval-Konto, Kreditoren .. . 
Hypotheken-Aval-Konto, Kreditoren . 
Tantieme des Aufsichtsrats. 
6% Dividende auf die Aktien. 
Uebertrag auf neue Rechnung . 


316 334145 


11 289727 
13 352 235 
2063 100; 


Gewinn- und Verlust-Konto. 
Soll. M Z| a j Gd 


Allgemeines Verwaltungskosten-Konto ., ———5—ꝗ2 . 476 164 78 
(einschliesslich Steuern M. 112 436 26) 

Zinsen. Konto. . . 374069 52 

Kommissions-Konto 131 478/34 

Emissions-Konto der 4%½ % Schuldverschreibungen, Abschreibung 33 182.20 

Mobilien-Konto.. 444 50 

Neingewinn 111002252 


Von diesem Betrage entfallen auf 


Gesetzliche Reserve . 52 959 28 
Spezial- Reserve. . . 52 959 20 
4% Dividende auf das Aktien-Kapital 600 000, — 
Ueberweisung an den Pensionstends der Angestellten 20 000,— 
Tantieme des Aufsichtsrats .. 33 333 33 
2% Superdividende auf das Aktienkapi 000.— 
Uebertrag auf neue Rechnung . 50.770 63 2 
1 110 022 52 — 86 
— 
Haben. Z 
Saldo-Vortrag aus 1908. 7 40 836 8 
Grundstücks- Konto. ... 3597 5367. 


Allgemeines Betriebs- und Verwaltungs- Konto 
der Güter vi 


M. 1187 119,74 


Bau-Konto „ 644 660,22 [1831 77996 1765 75676 
Effekten-Konto 241 88136 
Kommissions-Konto der Rentengüter . 66 886 85 

2125 301136 


Berlin, im März 1910. 


Landbank. 


Die Direktion: 
Pas ch k e. Lueder. Dr. Weidemann. Binder. 


Die Revisoren: 
Hardt. Dr. Wehner. Freytag. 


Ar. 26. — Die Zukunft. =. 26. Mürz 1910. 


Preussische Hypotheken - Actien- Bank. 


Bilanz vom 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M M 35 

Unterlags-Hypotheken . £ 326 248 440/80 
Freie Hypotheken . 39 619 706080 
Kommunal-Darlehen . 15 142 461|15 
Kasse .. 2355 694.66 
Wechsel 1 535 000130 
Wertpapiere . 13 249 43971 
Debitoren: 

a) Guthaben bei Banken und Bank 4.012 026) 

b) Guthaben gegen Unterpfand.,. 1 450 500 

c) Forderung gegen die Stadt Stettin 1 800 000 

d) Andere Debitoren . .. un 1895 9 156 923048 
Hypotheken-Zinsen für das IV. Quartal 1999, zahlbar am 2.—14. Ja- 

nuar 1910, ————. — 225414005 

(M. 107 873,8: rücks ändige insen von “Unterlagshypo heken 

sind abge: eschrieben) 
Kommunal-Darlehen-Zinsen — zahlbar am 2.—14. Januar 1910 . 137 79637 
Bankgrundstück .. . M. 1082598, 61 

abzügl. d. noch darauf haltend. Hypotheken 278 000, — 804 598|61 

ab Abschreibung. 200.000) —| 604 598061 


136 943 


1 
410 441 156 


Sonstige Grundstücke 
Mobilien. 
Ab geschriebene 


E 

8 

8 

N 

z 

S — 
| SERSEEREIS | I Iles IE 


Passiva. 


Mi 
50 599 200 
314 576 990 
13 104 000 
10 119 840 
1111 641 


Aktien-Kapital . 
Hypotheken- Pfandbriefe. 
Kommunal- Obligationen 
Gesetzliche Reserve 
Extra- Reserve. 
Disagio-Reserv 
Spezial-Reserve 
Agio. Tilgungs. 
Agio-Vortrag (S 26 Hyp. 
Provisions-Vorirag 
Diverse Creditore 
Ausgeloste Plandbi 
Zinsen von Pfandbriefe. 
Nicht abgehobene Dividende 
Deposital-Conto .... 
-Gewinn- und Verlus eciinung 


319 193065 
5187 20105 


I Ai 156/07 


Preussische Hypotheken- Actien-Bank. 
Thin ius. Dr. Droste. 


Die Auszahlung der Dividende für 1909 mit 34,50 M. für eine Aktie über 600 M. 
und 69 M. für eine Aktie über 1200 M. erfolgt gegen Einlieferung des Dividendenscheins 
No. 8 vom 15. März er. ab an unserer Kasse, Mittelstrasse 2—4, sowie an den früher 
bekannt gemachten Stellen. 


Berlin, den 14. März 1910. Die Direktion. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 


BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Termins - Baustellen + Purzellierungen 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Unsere berühmten verwandelbaren 


Schlaf- Möbel 


sind fast allen grösseren Städten Model 


gelain zu haben, welche nebenstehende Glasfirma tragen- 
100seitiger Katalog No. 305 direkt von uns gratis und franko. 


R. Jaekel’s Patent- Möbelfabriken 


München, Sonnenstr. 28 Beriin, Markgrafenstr. 20 


Ar. 26. — Die Zukunft. — 26. Mär; 1910. 


MOR PH | U M HEROIN etc. Entwöhnung 


mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 

Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 

Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 

Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


de Kölnische Unfall-Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 


(Garantiemittel Ende 1908 einschliesslich des Grundkapitals von 5000 000 Mark 

über 18 020 0% Mark. Gezahlte Eitschädigungen bis Ende 1908 einschliess- 

lich Schadenunkosten und abzüglich der Anteile der Rückversicherer über 
28 670 000 Mark gewährt zu kurzen und liberalen Bedingungen 


gegen eine einmalige äusserst billige Prämie 


Eisenbahn-Unfall- u. Dampfschis-Unglücks- 
Versicherungen auf Lebenszeit 


für jedermann, ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht und Gesundheit, 
giltig für die ganze Welt und für alle Arten von Bahnen, auch für Strassenbahnen, 
bezw- 2 
für alle Flüsse und Binnengewässer Europas und für alle dem öffentlichen 
Personenverkehr dienenden Dampfschifle und Motorboote. 


Die Prämie beträgt für eine Versicherung 


auf den | einer lenenslänglichen auf Tages- bei bei Zahlung 
Todesfall jährl. Rente im Falle entschädigung einmaliger in 4 Vierteljahrs- 
von gänzl. Invalidität von von Zahlung raten je 
3000 M. 300 M. 1.— M. 15,-- M. 3.90 M. 
6000 „ 600 „ 2.— » 30.— „ 7,80 „ 
12000 „ 1200 „ A— „ 60.— » 15,60 » 
2000, 2000 „ 6% „ 100. — „ 26 n 
50000 „ 5000 „ 16, >» 250,— » 5.— 
100 C00 „ 1000 „ 33V, — 500. — 3.30. — „ 
200 000 „ 20000 „ 66 n 1000. 260. — » 


Zum Abschluss von Versicherungen empfehlen sich die leicht zu erfragenden Ver- 
.treter der Gesellschaft und die Direktion in Köln. 

Vertreter für die Vermitilung obiger Versicherungsart werden gegen 
hohe Provision gesucht. 3 

Meldunzen sind an die Direktion in Köln zu richten. 


Spermino/ 


bewirkt infolge feines hohen Gehalts (2,26% an reinem Spermin die Beſeitigung der 

Anſammlung der Zerſetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmung und ver⸗ 

hindert ſomit weitere Infektlonskranthetten. Sperminol bewährte fih bei Neurasthenie, 

senller Erschlaffung, Alkoholvergiftung, Erscheinungen nach Quecksilberbehandlung, 
Tabes ſowie Stoffwechselkrankheiten. Literatur gratis durch 


Handelshaus Leopold Stolkind & Co., Berlin 0 27a. 


Flacon Preis M. 6.- 


N Rüsselsheim 
| Nähmaschinen 
o Fahrräder 


Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 


WE Zur gefi. Bexchtung! SE 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigefügt vom Frauen-Verlag in München über 


die soeben ins Leben 
gerufene Zeitschrift 99 


Frauen-Zukunft““ 


einer lilerarisch wissen- 
schaftlichen Monatsschrift, 


die sich zur Aufgabe gestellt hat, alle Kulturprobleme der Frauenfrage im weitesten Sinne 


zu behandeln. 


Wir empfehlen dieser respekt der aufınerksamen Beachtung unserer werten Leser, 


N TATANA 
RER 


Jr 


Dauerhafteste 
Metallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarten, 
20-240 VWO: 
/n allen gebräuchlichen Lichfstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


== für Kna 


kontrakti, Lieferant dei 


Kieler Matrosen-Anzüge 


Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine, 


Hermann Holstein, Kiel, 


Illustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko. 


ben und Mädchen 


Nur eigene Anfertigung. 


r Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse 


Ammerländer Schinken 
Landrauch, à 10—30 Pfd., mild gesalzen, à Pfd. 
M. 1,15—1,20, fettod. mager gegen Nachnalıme. 
J. G. Heintzen, Westerstede i. Oldbg. 


Methode Rustin) 
ebildete Mann, ildete Kaufmann, 
ankbeamte, Gyfnnasium, Realgym- 

nasium, Oberrg@lschul®&\ Abiturienten- 


'issenschaftlich 


Prüfung, Präparäyd, Kon- 
"ium, Militäranwärter. rlänz. 
ge Anerkennungsschrei 
ſchtssendungenbereitwilligst o 
aulzwang. Kleine Teilzahlunge 


Bonness & Hachfeld, Potsdam = SW. 12. | 


Bad u. Arzt pr. Tag 
nzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27, 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Für Erholungsuchende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelhiolzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres de Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Wohnung, Verpfle 
ee 6, 


„ Jay sugenuy 
UO suAuI 


a 


dhe nhHUNYNZ ƏN 


, 


H 


bumjomaiəauə 


uauonpadxz-uaououuy nus YIJNP IMOS 
499 ʻIA ,, 'DEL 9S5D475y90Y ‘99 MS UNJag ö Pauly 


Trocken 


— nn 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


